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  Handlung


   434 - Die Burgunder


  



  Diese Episode aus Atlans Leben auf Terra spielt zu einer Zeit, in der das Volk der Burgunder jenen Ereignissen entgegen geht, die sich später – in den Fakten etwas verändert – in der Nibelungensage niedergelegt finden. Gundahar, König der bis dahin unabhängigen Burgunder, hegt Pläne, den mit den Römern geschlossenen Friedensvertrag zu brechen, um neues Land für sein Volk zu gewinnen. Atlan ist an den burgundischen Hof gekommen, um zu versuchen, ihm dieses Vorhaben auszureden, doch es will ihm ebenso wenig gelingen wie seinen Freunden Hagano und Siegfryd. Dennoch verleben alle zusammen eine schöne Zeit, die kaum getrübt wird von den düsteren Prophezeiungen des Hofsängers Volker von Alzeye. Atlan schenkt Hagano einen Gürtel mit Tarnvorrichtung und verlässt dann den Hof, ehe der Krieg mit den Römern ausbricht. Später wird Roms Heerführer mithilfe seiner hunnischen Hilfstruppen den Konflikt für sein Reich entscheiden und das burgundische Volk danach in das gallische Kernland umsiedeln.


  

  



  


  1.


  Die Stille des Herbstmorgens zerriß in Fetzen aus Lärmen und Geschrei. Fahlsilberne Nebelschwaden trieben noch zwischen Buchenstämmen. Laut schimpfend flüchteten Eichhörnchen in die Baumkronen. Die Schreie von vier Männern und das scharfe Keuchen der Pferde kamen näher. Zügel, Gurte und Sättel knarrten ledern. Eisen und Edelmetall klirrten gegeneinander. Hufe trommelten dumpfe Wirbel über den Waldboden. Die Jagd näherte sich dem ersten Höhepunkt.


  Von rechts ertönte der langgezogene Ruf eines Auerochsenhorns.


  Ebenso unsichtbar antwortete ein Treiber aus der anderen Richtung.


  »Hierher, Freunde«, schrie der Reiter mit den Rabenfedern am schwarzen Lederhelm. »Heute bleibt der Wildeber in seinem Blut liegen.«


  Gundahar lachte dröhnend auf. Sein scharfgeschnittenes Gesicht troff trotz der Morgenkälte vor Schweiß. Sein brauner Bart sträubte sich vorwitzig.


  »Es wird Zeit, daß er angreift.«


  Der dritte Reiter, dessen schulterlanges blondes Haar nur durch einen Goldreifen zusammengehalten wurde, senkte die lange Saufeder. Zwischen dem Halbdunkel des Waldrands und der Lichtung bildeten Nebel, flirrendes Sonnenlicht und rieselndes, goldfarbenes Laub einen augenverwirrenden Vorhang. Sein Pferd scheute; er zwang es zwischen Büschen und Ranken vorwärts. Der Blonde schien ebenso kraftvoll wie unbesiegbar zu sein - er war ein völlig anderer Mann als Hagano, jener Reiter mit dem langen schwarzen Haar und dem ausladenden Oberlippenbart.


  »Noch greift er uns nicht an. Zuerst rennt er weg!« rief Siegfryd.


  Aus den Nüstern und den schäumenden Mäulern der Pferde drangen stoßweise die Atemwolken. Unter den Hufen raschelte und flog trockenes Laub. Die Pferde, ausnahmslos breitbrüstige Hengste, waren kräftig und ausgeruht. Nebeneinander sprengten die vier Jäger auf die Lichtung hinaus. Vergessen waren das kalte Bier, der süße, schädelbrechende Met, die Klänge der sechssaitigen Leier, die Leidenschaft der Mädchen und jungen Frauen. Die Erregung der Jagd hatte sie alle gepackt, und sie würde nicht abreißen, ehe das Wild nicht zuckend mit den Läufen schlug.


  So verschieden die vier Reiter auch waren, eines kennzeichnete sie als Herren, als Anführer und Befehlshaber. Es waren die Gürtelschnallen.


  Riesengroß, zwei oder drei Hände breit, aus Eisen und feiner Silberarbeit. Mythologische Löwenköpfe, behelmte Schädel, blitzende Augen aus wertvollen Steinen, archaisch und kunstvoll gefertigt. Aus den Schmuckstücken, die zugleich die Lederriemen zusammenhielten und halbwegs Teile einer Rüstung waren, strahlten magische Dämonie und die Erinnerung an Zauberkulte.


  Mitten auf der freien Fläche zügelten wir gleichzeitig unsere Pferde.


  »Wartet!« rief Hagano von Tronec. »Euch dünstet noch der Met aus den Ohren.«


  »Nicht mir, Schwarzbart!« sagte ich laut und setzte mich im weichen Sattel zurecht. Mein Hengst biß auf die Trense und schüttelte den Kopf. Ich brachte ihn zur Ruhe, indem ich ihn mit den Vorderbeinen hochsteigen ließ. Ich mochte Hagano; er war ein Mann, der ungewöhnliche Fähigkeiten erkennen ließ.


  »Du hast recht, Artalan. Du verträgst am meisten.«


  Wir warteten und versuchten, die Geräusche und das Geschrei richtig zu deuten. Die Wälder an beiden Seiten des Flusses waren riesig und voller Wild. Die Bauern, froh darüber, daß die Wildschweine und das Rotwild ihre Felder nicht mehr verwüsteten, halfen uns gern. Vor uns breitete sich eine große Fläche aus den Büscheln verfilzten Grases, dürren Ranken und immergrünen geduckten Büschen aus. Unaufhörlich dröhnten die Hörner. Ihre Laute bildeten zusammen mit dem Geschrei und den krachenden Knüppelhieben der Treiber einen großen Halbkreis. Nichts bewegte sich im Niedergehölz der Lichtung, jedenfalls kein lohnendes, größeres Wild.


  »Burgunder«, sagte ich und wischte mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn, »seht nach links.«


  »Was sehen wir dort?« brummte Siegfryd und blinzelte in der Sonne.


  »Gewisse Pflanzen, die mir sagen«, erklärte ich mit breitem Grinsen, »daß dort der Boden sumpfig ist.«


  »Sauen suhlen sich im Sumpf!« gab Hagano zu.


  »Jetzt nicht mehr«, meinte Gundahar. »Du hast recht, Artalan. Und schon schütteln sich die Büsche.«


  Gleichzeitig senkten wir wieder die langen Stoßlanzen. Ihre. Blätter waren aus Arkonstahl- was die burgundischen Freunde nicht wußten. Drei sternförmig auseinanderstrebende Stangen befanden sich hinter dem tödlichen Stichblatt. Sie sollten verhindern, daß sich das Wild losriß und die Pferde oder uns verletzte. In den Schäften unserer Stiefel steckten haarfein geschliffene Jagdmesser, frisch von Schwertfeger abgezogen. Und die halbwilden Pferde scheuten nicht einmal, als sich an drei Stellen die schwarzgefleckten, haarigen Rük-ken dreier mächtiger Wildschweine zeigten. Das Tier in der Mitte war vermutlich der Eber mit seinen gefährlichen Hauern.


  »Achtung, Freunde«, sagte ich. »Keine Scherze mehr. Sie nehmen uns an.«


  »Heute drehen sie sich noch auf den Bratspießen«, knurrte Hagano mit seiner unüberhörbaren Baßstimme.


  Die Sporen kratzten die Flanken der Pferde. Die Spitzen der Saufedern schürften durch Gräser und zerschnitten Beerenranken. Ich ließ meine Freunde voranreiten und achtete auf jede einzelne Bewegung.


  Recht so! Wenigstens bei der Jagd bist du nicht leichtsinnig! mäkelte der Logiksektor.


  Fröhlich zuckte ich die Schultern. Auf schier magische Weise fächerten sich die Bahnen der Wildsäue durch das Unterholz ebenso auf wie die aufgeregten Galoppsprünge der Pferde. Jedes Wildschwein nahm einen Reiter an - oder umgekehrt. Ich ritt einen Halbkreis und wartete, zitternd vor Erregung, auf den Moment, an dem ich eingreifen mußte. Die Hengste stießen grelle Laute aus. Die Schweine schnoben und grunzten. Jetzt erst sah ich die gekrümmten Hauer zweier Eber zwischen den Gräsern aufblitzen.


  Hagano, Siegfryd und Gundahar zielten mit den Saufedern an den zuckenden Hälsen der Pferde vorbei. Die Wildschweine griffen an, was sie zuerst erkannten: den Stahl, der in der Sonne funkelte und blitzte.


  »Vorsicht!« schrie ich.


  Mein warnender Ruf war überflüssig. Die burgundischen Fürsten waren mutige und geübte Jäger. Die langen Spitzen der Stichblätter bohrten sich knapp hinter den Schädeln der Beute in die schwarzhaarigen, lehmstarrenden Körper. Plötzlich war die große Lichtung erfüllt vom kreischenden Quieken der Wildschweine, von heiserwütendem Grunzen, vom Geräusch wirbelnder Hufe, brechender Äste, hochgeschleuderter feuchter Erde, dem Wiehern der Pferde und dem aufgeregten Rufen der Jäger. Die Wildschweine versuchten sich loszureißen, obwohl der Schock sie beutelte und schüttelte -die mehr als handbreiten Schneiden mit den Blutkanälen erzeugten Wunden, die das Wild schnell töten sollten.


  Blut floß, als die Burgunder die Schneiden aus den Körpern rissen und wieder schräg nach unten stießen. Die Eber wurden tödlich ins Herz getroffen und verendeten mit wild schlagenden Läufen. Die Sau riß sich los, aber noch ehe sie das wiehernde und ausweichende Pferd erreicht hatte, drang Siegfryds Stahl in ihren Schädel.


  Ich sah den angreifenden, riesigen Eber im letzten Augenblick.


  Er rammte schräg hinter mir einen Busch aus dem Boden, trabte rasend schnell auf die Hinterläufe von Haganos Pferd zu und war nur noch zehn Schritt entfernt. Der Angriff erfolgte fast lautlos; jedes Geräusch ging in dem Lärm der Jagd unter. Ich spornte meinen Hengst, der unwillig den Kopf schüttelte, aber geradeaus lossprang. Meine Stoßwaffe wirbelte herum und herunter, ich zielte instinktiv und spannte die Muskeln meiner Hand an, klemmte das Ende unter meine Schulter und beugte mich in den Steigbügeln vor, lehnte mich über den Sattel und traf den Rieseneber dicht hinter dem obersten Gelenk der Vorderläufe. Er stieß einen Schrei aus, der Vogelschwärme aus den schütteren Baumkronen hochjagte. Er überschlug sich halb unter dem wuchtigen Anprall, schüttelte die Schneide aus einer tiefen Wunde ab, aber noch bevor sich das Tier herumwerfen und einen von uns angreifen konnte, hatte ich den Stahl zurückgerissen und wieder zugestoßen.


  »Hinter dir, Hagano«, brachte ich heraus, dann riß mich die letzte Anstrengung des Ebers beinahe aus dem Sattel. Aber die Schneide hatte das tapfere Kämpferherz des Riesen getroffen, und die kraftvolle Bewegung war zugleich seine letzte. Ich nagelte ihn halbwegs an den Boden aus raschelnden Blättern und lehnte mich schwer gegen den Lanzenschaft.


  Hagano wollte mir zu Hilfe kommen. In diesem Augenblick sah sein Pferd den Eber, dessen zuckende Läufe den Boden aufwühlten, und dessen Hauer sich im Todeskampfe tief in den Bucheckernhaufen wühlten. Das Tier scheute kurz und beruhigte sich dann.


  Ich zog die Lanze an mich und wischte sie ab.


  »Nun, von Tronec«, meinte ich laut, lockerte die Zügel und lachte ihn an, »mir dünkt, ich kann nicht nur besser saufen als du. Oder siehst du nicht diesen Großvater aller Wildsauen?«


  Der prüfende Blick seiner dunklen Augen, die unter schwarzen, buschigen Brauen hervorblitzten, ging zwischen mir, der Saufederschneide und dem toten Keiler hin und her. Seine Gesichtshaut trug ebenso wie unsere die Spuren der Sonne, in der wir uns vor und nach dem Schwimmen von den Mücken hatten stechen lassen. Hagano kannte das Zwielicht des Lebens und schien an meiner Seite durch die Jahrhunderte geritten zu sein. Wild, treu und absolut unerschrocken - auf ganz andere Weise als Siegfryd! -, war er eine Ausnahmeerscheinung.


  »Bei Odins Raben«, sagte er rauh und voller Bewunderung. »Ich danke, Weißhaar. Laßt uns heute nacht einen gemessenen Krug leeren, oder zwei. Das war gute Jagd.«


  Ich lachte halb verlegen und fühlte mich ausgezeichnet durch Ha-ganos offenes Lob.


  »Ich sah den schwarzen Lindwurm im letzten Augenblick«, erklärte ich lachend. »Etwas warnte mich. Darum griff ich nicht mit euch an.«


  Einige Treiber rannten und sprangen aufgeregt herbei. Siegfried winkte sie zu uns heran.


  »Vier Wildschweine«, rief er. Seine Stimme entsprach seinem Aussehen. Sie war hell, ohne schrill zu wirken. Eine Art silberner Mann, offen und klar, von eigenartig männlich-schönem Aussehen.


  »Wir kommen, Fürst!« schrien die Treiber und schwenkten ihre Knüppel und Stangen. Wir warteten, bis die Beute versorgt war und an den Tragebalken hing.


  »Bringt sie zum Hof«, wies Gundahar sie an. »Wir versuchen, einen Hirschen zu schießen, oder den furchtbaren Lindwurm, von dem Artalan immer wieder erzählt.«


  Unser Gelächter ließ erkennen, daß die Spannung langsam wich. Ich nahm den prallen Schlauch aus weißem Ziegenleder vom Sattel, trank von dem gemischten Wein und reichte ihn dann weiter.


  »Auf dieser Lichtung wohnt der Drache nicht«, sagte ich scherzend. »Er ist das feuerspeiende Tier, das in euren schwarzen Herzen lebt und euch in den trunkenen Nächten heimsucht.«


  Obwohl sich die bleiche Herbstsonne über den tiefblauen Himmel schob und kräftiger strahlte, dampften die Körper der Pferde, und, wenn wir genau hinsahen, verwandelte sich auch unser Schweiß in dünne Nebel. Hagano kam an meine Seite herangeritten und legte seinen Arm um meine Schulter. Ich spürte seine harten Muskeln.


  »Nochmals, Dank, Artalan«, sagte er ernst. »Wenn deine Ratschläge so gut wären wie deine anderen Fähigkeiten.«


  »Vielleicht sind sie’s eines schönen Tages«, murmelte ich und verstand.


  Er sprach von Gundahar, seinem König, zu dem er in unverbrüchlicher Treue hielt. Gundahar hatte die Absicht, das kleine Reich der Burgunder auszudehnen, und er ließ niemanden im Zweifel darüber. Das Staatsgebiet war von machtvollen und überlegenen Feinden umgeben. Hier, im östlichen Gallien, angrenzend an die erste Provinz Belgica, war die Lage bedrohlich und schwankend. Die Burgunder waren alles andere als stark genug, um gegen Römer und die hunnischen Reiter aus dem Osten zu kämpfen. Und Rom duldete keine starke Macht an seinen Grenzen. Man kannte die Burgunder, und es gab viele Berichte, die jene »barbarische Gefahr« in unübersehbarer Klarheit schilderten. Darauf bezog sich Hagano, immerhin ein furchtloser Mann, der keinem Kampf je aus dem Weg gegangen war.


  »Es ist nicht die Stunde«, sagte Gundahar ein wenig unwillig, »von derlei Geschäften zu sprechen.«


  Ich gab die Zügel frei und winkte kurz den Knechten, die mit der Beute zwischen den Baumstämmen verschwanden.


  »Es ist die Stunde der Jagd«, stimmte ich zu. Siegfryd pflichtete uns bei.


  »Die Stunde von Gesang, Wein und Minne ist es auch nicht. Kommt! Es liegt noch der ganze Tag vor uns.«


  »Wir kommen. Ich kenne den Platz, wo die Rehe und Hirsche einstehen«, dröhnte Hagano und ritt vor uns her.


  Etwas langsamer, um die Pferde zu schonen, folgten wir ihm, und wieder drängten sich völlig unerwünschte und reichlich unbequeme Gedanken und unangenehme skeptische Überlegungen mitten in das Vergnügen der weiteren Jagd.


  Wir hatten das Jahr 1187 nach der Gründung Roms errechnet. Sechs Jahrhunderte lang hatte die Wanderung dieses Stammes von Borghundarholm, einer nördlichen Insel, über das südlich gelegene »gallische« Festland bis zur Westseite des Rhenus gedauert. Die Römer unter dem hoch geadelten Feldherrn Aetius beäugten die Burgunder höchst mißtrauisch, seit sie vor fünfunddreißig Jahren den Rhenus-Limes überschritten und durch den Vertrag mit Constanti-nus dem Dritten hier angesiedelt worden waren.


  Es war selbstverständlich, daß ich Gundahar davor warnen mußte, sich mit Rom anzulegen. Nicht einmal Karthagos Hannibal hatte echte Siegeschancen gehabt.


  Ich verdrängte die düsteren Gedanken und erinnerte mich, während wir hintereinander über die Lichtung trabten und einen feuchten Wildpfad suchten, viel lieber an die übermütigen Streiche, die wir miteinander ausheckten und trieben - vier erwachsene Männer, zwischen denen ich als Fremder schnellen und herzlichen Kontakt gehabt hatte.


  Die Stunden vergingen viel zu rasch.


  Wir stöberten ein paar halbverhungert aussehende Rehe auf und beließen es dabei, sie zu erschrecken. Ein junger, prachtvoller Hirsch erschien uns als eine Beute, die unserer fürstlichen Jagd gemäßer war. Wir hetzten ihn, und Haganos von Tronec tötete ihn mit einem prachtvollen Pfeilschuß.


  Es war am frühen Nachmittag. Wir beendeten die Jagd. Siegfryd band sich die Beute über den Sattel, und voller Vorfreude auf den kommenden Abend ritten wir zurück.


  Etwa neuntausend wehrfähige Männer umfaßte das »Königreich« von Gundahar, dem Abkömmling aus dem Geschlechte der Gibiche. Die Barbaren, die unter dem Einfluß Roms lebten und, wie Rico leicht ermittelt hatte, geduldet wurden, nahmen römische Kultur zögernd, aber nicht unwillig an. Sah ich davon ab, daß ich in meiner näheren Umgebung dafür sorgen mußte, daß nicht ständig jener abscheulich riechende Lauch aus bitteren Zwiebeln gegessen und gekocht wurde, daß meine zahlreichen Gespielinnen in warmem Wasser und mit meinen Reinigungspasten badeten, ließ es sich aushalten. Wie lange? Es hing von mir ab.


  Als Freund Gundahars und Haganos genoß ich alle Vorteile und sah kaum einen einzigen Nachteil.


  Wir ritten ohne Eile zurück, überließen die Jagdbeute den Knechten, machten unzählige lose Scherze, sprachen über unsere leidenschaftlichen Eroberungen, ob sie nun Arnegunde, Caratene, Blandine oder Galswintha hießen, ob sie flachshaarig, rot oder schwarzhaarig waren, unterhielten uns über die Gefahr, die den Namen Attila oder godegisel trug, über die Sinnlosigkeit, für wenige Menschen viel zu viel Land erobern zu wollen, und über die Handwerker jenes Reiches, aus dem ich kam. Mit zwei Gürtelschnallen, drei Schwertern und etlichen Pokalen aus der Herstellung der Unterseekuppel hatte ich die erste Aufmerksamkeit dieser erfahrenen Krieger erregt.


  Dieses delikate Kapitel war noch nicht geschlossen; Hagano und ich würden noch viele gemeinsame Erlebnisse, Erfahrungen und ebenso tiefe Gespräche miteinander haben.


  Ich bewohnte drei Räume aus Holz, auf steinernem Fundament, angelehnt an die Mauern und Palisaden von Gundahars Palastburg. Gallische und römische Stilelemente und Bautechnik ergänzten einander auf eine Weise, die für das Können und Geschick der bur-gundischen Handwerker sprach.


  Enspannt lag ich in dem großen steinernen Badebecken. Caratene, deren blauschwarzes Haar aufgelöst und deren dünnes Gewand feucht und durchsichtig vom Dampf war, massierte meinen Nacken und die Schultern und füllte, herausfordernd lächelnd, den Pokal mit Wein. Ich hatte einem römischen Händler dafür beachtlich viele Goldmünzen gezahlt, die meine Maschinen frisch geprägt hatten.


  Die schweren, feuchten Felle des Eingangs bewegten sich. Drei Dutzend große Ölflammen zuckten und schwankten. Hagano trat mit klirrenden Sporen ein.


  »Störe ich, Freund?« knurrte er. Sein Gesicht war in dem flackernden Vierteldunkel dämonisch und merkwürdig unsicher zugleich. Ich machte eine einladende Bewegung. Er schüttelte den Kopf. Sein schulterlanges Haar war feucht, strähnig und verfilzt.


  »Einen Becher Wein?«


  »Schadet nie«, sagte er. »Bringe mir einen, Caratene mit den prachtvoll schmalen Hüften. Ungemischt. Und dann, ich störe wirklich nicht?«


  »Und dann«, half ich ihm grinsend, »Fee meiner Sternennächte, geh zu Volker und berichte ihm, was ich dir eben erzählte. Wir wollen es heute beim Mahl hören.«


  »Für dich, Bruder des Baldur«, sagte sie schnippisch und schlagfertig, »tue ich alles.«


  Recht so, dachte ich. Noch nie in meinem langen Leben hatte ich Gefallen an maulfaulen Mädchen gefunden.


  Nach einer Weile drehte Hagano seinen Becher Pokal in den Händen, nahm einen tiefen Schluck und sagte mit brutaler Offenheit:


  »Ich hasse den Gedanken, daß mein Fürst erschlagen wird.«


  »Und du dazu«, erklärte ich. »Ich weiß natürlich, wovon du redest.«


  »Sonst würde ich nicht hier sein. Er will die Grenze verschieben, obwohl wir foederati dieser verdammten Römer sind.«


  »Wie kann ich ihn daran hindern?« fragte ich und schob die gelbliche Flüssigkeit im unzerbrechlichen »Glaskrug« näher ans Becken heran, zog das kleine Vibrator messer aus der Scheide und deutete abermals auf das dampfende, nach teuren Kräutern (aus meinem Gepäck) riechende Wasser. »Soll ich ihn erschlagen?«


  »Dann würde ich den Gauch wider dich ziehen« sagte er. Er meinte es genauso. »Sprich mit ihm, Artalan! Zeige ihm die Welt, die dir dein Gerfalke zeigt, und aus der die Stimme berichtet, die aus deinem silbernen Bogen-und-Pfeil-Armband spricht.«


  Er hat dich mehr als genau und ziemlich lange beobachtet, sagte höchst alarmiert das Extrahirn. Ich brauchte einige Dutzend Atemzüge, bis ich die volle Tragweite dieser Worte verstanden hatte und, wie ich hoffte, richtig reagierte. Ich sagte mit belegter Stimme: »Bevor wir weitersprechen, du verlauster Barbar, zieh dich aus und komm ins heiße Wasser. Ich werde ehrlich zu dir sein. Ich habe dir einige Male mein Wort gegeben und werde es auch diesmal halten. Frage nicht. Die Gelegenheit ist günstig. Wir werden sie nützen.«


  »Ich schätze dich, Fremder«, sagte er zwischen zusammengepreßten Zähnen. »Du bist ebenso irre wie mein anderer Freund, dieser Sproß der Gibiche. Ich tue, was du willst.«


  Er zog sich aus, rutschte fluchend ins Wasser und lehnte sich neben mich an den Rand. Mein blockiertes, manipuliertes und geschundenes Gedächtnis funktionierte plötzlich ausschnittweise wieder und ließ mich erkennen, daß dies wohl eine der vielen unverbrüchlichen Männerfreundschaften war, die ich auf dem Barbarenplaneten genossen hatte. Ich und er hoben die Pokale und nahmen einen herzhaften Schluck. Dann sagte ich:


  »Dein Gewissen und mein Gewissen, beide sind ebenso schwarz und ungepflegt wie dein Schopf. Untertauchen!«


  Ich tunkte ihn unter Wasser. Prustend kam er hoch und holte wütend aus. Ich lachte und goß das seifige Zeug in sein Haar. Dann rieb, knetete und massierte ich sein Haar, wiederholte die Prozedur und kämmte, während er schrie und fluchte, die Reste grauer Tierchen, allerlei Schmutz und noch mehr unidentifizierbare Dinge aus den Strähnen. Schließlich schnitt ich das triefende Haar kürzer, befreite die Ohren von der Haarflut und ebenso die Stirn. Als er den Kopf schüttelte, hielt ich ihn am rechten Ohr fest. Dann reichte ich ihm das trockene Tuch.


  »Jetzt wirst du schöner sein als Siegfryd«, meinte ich heiter. »In dem prachtvollen Schloß meines Gürtels ist ein Knopf. Drücke ich diesen, dann verschwinde ich aus den Augen der anderen Menschen. Ich werde dir diesen Gürtel schenken. Dann kannst du über das Leben unseres Freundes Gundahar wachen.«


  Diesmal brauchte er lange, um mit seiner Überraschung fertig zu werden. Seit er mit dem Scramasax, dem langen, doppelschneidigen


  Schwert einen gebräuchlichen Schild halb durchgeschlagen hatte, glaubte er mir solche Offenbarungen.


  »Das wirst du tun?«


  »Morgen oder an einem der nächsten Tage tauschen wir. Ich zeige dir, wie du es anstellen mußt.«


  »Thors Hammer!« keuchte er. »Die Tarnkappe der Schwarzelfen! Und du?«


  »Ich schütze mich durch die Klugheit und die Kampfstärke meiner Freunde«, brummte ich leichthin. »Aber diese Tarnkappe löst nicht alle Fragen. Ich werde versuchen, Gundahar auszureden, was er plant. Aber meine Macht ist zu gering.«


  »Langsam beginne ich, dich zu verstehen«, sagte er. »Die Alten und die Schmiede haben also recht, wenn sie von der Magie der Gürtelschnallen reden.«


  »Nur in diesem Fall. Und auch mein Freund, der mit mir spricht, kann nicht die Römer und Attilas Hunnen besiegen, wenn sich dein Fürst gegen sie wagt. Ich habe Gundahar hundertmal gesagt, wie groß die Welt ist. Einen Versuch mache ich noch.«


  »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich danke dir, Freund.«


  Ich nickte und erwiderte grimmig:


  »Dazu hast du auch allen Grund. Ich werde heute dem Sänger aus Alzey das Instrument aus der Hand nehmen und dem versammelten Hof vorsingen, wie lustig ein Schlachtfeld voller verstümmelter Leichen ist. Einverstanden?«


  Seine nassen, glitschigen Finger tasteten nach meiner Hand. Er umfaßte sie mit mörderisch hartem Griff. Ich knirschte vor Schmerz auf.


  »Danke, Artalan. Mit dir gehe ich in jeden Kampf.«


  »Aber ich nicht mit Gundahar oder dir, und ganz sicher nicht gegen die Römer. Ihr Burgunder entscheidet selbst, was ihr tut. Ich gehe zurück zu meinem Fürsten in das ferne Königreich, wo die Sterne zum Greifen nah sind.«


  Schweigend leerte er den Pokal, verließ das Becken, trocknete sich mit meinem Tuch ab und fuhr in seine vielstrapazierte Kleidung.


  Nachdem er das Bad verlassen hatte, kam Caratene herein, füllte das Trinkgefäß wieder und stieg ins Wasser. Sie zog sich aus und küßte mich mit hungrigen Lippen, die nach römischem Wein schmeckten.


  Vier Stunden brauchte ich, bis ich, nicht mehr nüchtern, die Leier packte und die wenigen Griffe und Akkorde herausfand. Atlan als Sänger - eine völlig neue Rolle. Ich rettete mich, den Text mehr oder weniger vorbereitet im Gedächtnis, in einen Sprechgesang, lauter und leiser, eindringlicher oder drohender.


  Nach zwei Zeilen, halbwegs stabreimend, herrschte in Gundahars Halle ein eisiges Schweigen. Ich schilderte ein Beispiel, an das ich mich aus der griechischen Geschichtenwelt erinnerte. Es war auf den Versuch des Burgunders zugeschnitten, mächtiger als die Nachbarn zu werden, und es gab nur wenige Gesichter am Ende dieser Nacht, die nicht in tiefer Nachdenklichkeit erstarrt waren.


  Ich legte die Leier zur Seite, nahm Caratene an der Hand und verließ die schweigende Versammlung. In dieser Nacht brauchte ich die herzlich-naive Leidenschaft des Mädchens besonders.


  Zwei Tage später bekam Hagano von Tronec den Schock seines Lebens, als er mit Hilfe des Gürtel-Deflektorfeldes durch Gundahars Hof und die Plätze spazierte und herausfand, daß ihn tatsächlich niemand sah. Ich warnte ihn und blieb ehrlich; nach etlichen Dutzend Stunden würde die Energieeinheit sich erschöpft haben, und in diesem Moment erschien er wieder mitten zwischen Freund und Feind. Er versprach, darauf zu achten.


  

  



  Meine Augen sahen die Bilder auf den Schirmen.


  Meine Ohren hörten die Lieder, die Geräusche. Mein Verstand erinnerte sich vorübergehend. Ich hörte Tyanna fragen:


  »Und was geschah dann?«


  Tief in meinen Erinnerungen fügten sich zufällige Wörter zusammen. Ich war mehr als erschöpft. Und ich flüsterte:


  »Uns ist in alten maeren Wunders vil geseit von helden lobebaeren, von grozer arebeit, vonfreude und hochgeziten, von weinen und von klagen…«


  »Was geschah?« wollte die junge Frau wissen. Ich hob schwach die Hand und deutete auf den Roboter.


  »Er wird es dir sagen. Es war im Jahr vierhundertfünfunddreißig nach der Zeitenwende.«


  Ricos Stimme schläferte mich wieder ein. Ich verstand noch:


  »Gundahar überschritt die Grenzen. Ein römisches Heer unter Ae-tius und hunnische Söldner griffen ihn an und töteten etwa achttausend Männer. Aetius erzwang Frieden. Hagano von Tronec schützte mit Atlans Gürtelschnalle das Leben seines Freundes. Ein Jahr später wurden sie alle niedergemacht, bis auf den letzten Mann. Attila gab den Befehl, aber der oberste Hunne kämpfte nicht mit. Später siedelten die Römer die Überlebenden in der Sapaudia und am Fluß Rhodanus an.«


  Nach einer Pause erklärte Rico/Arconrik/Riorcan:


  »Aus den Männern und Frauen wurden Sagengestalten. Das, was Volker sang und Atlan rezitierte, ging in mündlich und teilweise schriftlich übermittelte Gesänge und Legenden über. Das ist alles.


  Still jetzt, Tyanna. Atlan muß schlafen.«


  Ich schlief ein und ahnte, daß diese Erinnerungen verhindert hatten, daß mein Verstand überanstrengt wurde. Ich schlief lange.
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  Tyanna war von dem Kontrollroboter zuerst geweckt worden. Es dauerte einige Zeit, bis sie begriff, daß nach den Erlebnissen mit dem eisernen Schiff und am Hof Harun ar Rashids entscheidende Dinge vorgefallen waren: Atlan, ihr erfahrener Freund und Geliebter, war unabhängig von ihr geweckt worden und hatte die wirkliche Welt besucht. Mindestens einmal. Sie wußte noch nicht, was jene Bilder bedeuteten, die sie soeben mitangesehen hatte. Aber sie fühlte sich keineswegs beunruhigt; Riorcan ließ sie keinen Moment aus den Augen. Dank seiner Sorge und der summenden, blinkenden und wärmespendenden Maschinen, der weißbezogenen Liegen und der unaufhörlich laufenden Bilder-Abenteuer, die Körper und Verstand geweckt und wohltuend versorgt hatten, verlor sie nichts von ihrer Sicherheit.


  Natürlich verstand die junge Frau, daß die optischen Eindrücke dazu dienten, Verstand, Erinnerungen und Denkfähigkeit zu sichern. Sie wandte sich an den brüderlichen Freund, dessen Haar kürzer schien, als sie es in Erinnerung hatte. Auch seine Haut war glatter und sonnengebräunt. Er hatte den Bart entfernt.


  Riorcan lächelte sie an und sagte:


  »Ich werde dir alles erklären, Tyanna. Da ist nichts, worüber du erschrecken müßtest.«


  Sie dachte an den Ausdruck der Enttäuschung, den sie auf jenen Bildern erkannt hatte, die vom Goldenen Raumschiff berichteten, und sie senkte nachdenklich den Kopf.


  Riocar zeigte auf einen der Bildschirme. Dort zeichneten sich dreidimensionale Ziffern ab; jene, die Tyanna bei den Muslim gelernt hatte, und die anderen, mit denen sich die unbekannten Geräte ausdrückten.


  »Wir haben als neuen zeitlichen Schnittpunkt das Datum von Christi Geburt gewählt«, erklärte Riorcan. »Das Eiserne Schiff bauten wir nach dem Jahr 802.«


  »Was hat Atlan, was haben wir eben gesehen?« fragte sie mit unsicherer Stimme.


  »Geschehnisse im Jahr 435; allerdings galt damals eine andere Rechnung. 1187 ab urbe condita, also nach der legendären Gründung der Stadt Rom. Die Burgunder waren eine kleine Gruppe mitten in den Wirren einer Völkerwanderung.«


  »Ein unbedeutendes Abenteuer also, ohne Folgen für deine Aufzeichnung der Geschichte?«


  In den Tagen zwischen Schlaf und Verlassen der Kuppel, zwischen neuerlichem Betreten und Einschlafen, nützte die selbstbewußte Frau jegliche Informationsmöglichkeit. Arconrik/Riorcan, von dem sie nicht wußte, daß er eine Maschine war, half dabei.


  »Ich habe errechnet und herausgefunden, daß viele Abenteuer deines Freundes der Anfang einer Legende sein können. Vielleicht finden wir später die elfische Tarnkappe des Hagano von Tronec in einem Epos wieder.«


  »Ich verstehe.«


  Die summenden Geräte in diesem Teil der riesigen Anlage zeigten, daß seit der Geschichtsschreibungs-Schnittstelle abermals viele Jahre vergangen waren. Die arabischen Ziffern 1149 leuchteten und blinkten.


  »Beinahe dreihundertfünfzig Jahre durften wir schlafen?« fragte Tyanna ungläubig. »Eine lange, einsame Nacht.«


  »Vielleicht nicht für Atlan«, erwiderte Riorcan. »Du mußt wissen, daß auch die Erinnerungen der Speicher manipuliert werden. Nicht nur deine und seine. Später wirst du mehr verstehen. Und noch etwas: es gibt keine exakte Geschichte der barbarischen Menschheit. Wir kennen bestenfalls viele Geschichten von Teilgesichtspunkten des Lebens und versuchen, sie einigermaßen sinnvoll aneinanderzufügen. Jene Geschichten, hauptsächlich die der Macht, sind meist wenig ersprießlich.«


  »Und warum sind wir aufgeweckt worden?«


  Riorcan hob bedauernd die Schultern.


  »Ich weiß es noch nicht. Aber unser Herrscher mit dem dröhnenden Lachen wird es uns wohl bald sagen.«


  »Warum schickte er Atlan zu den Burgundern?«


  »Auch darüber habe ich keine Informationen.« Tyanna warf einen langen Blick auf Atlan. Er schlief unbeweglich, den fast unmerklich leuchtenden Zellschwingungsaktivator auf der Brust. In diesem Augenblick senkten sich die Vibrationsprojektoren über den ausgestreckten Körper und verdeckten ihn. Mindestens zwölf Stunden lang würde der weißhaarige Mann jetzt wieder schlafen, und wenn er aufwachte, würde er sich mit Tyanna unterhalten können. Wenn auch nur für kurze Zeit.


  Die JERNSIDEN pflügten durch Wellen, Gischt, Regen und Sturm. Die Esse spie schwarze Rauchwolken aus. In den Sehschlitzen und im Windschatten einer jeden Erhebung heulte und kreischte der Sturm. Es war eine frühe, wolkenlose Nacht, und nur eine hauchdünne Mondsichel schwebte zwischen den blinkenden Sternen. Alles an der »Eisenflanken« war rostig, zerbeult und von tiefen Rillen und Abschürfungen durchzogen. Die fünfzehn Männer hatten einige Monde voller Entbehrungen hinter sich, und dies war nur zu deutlich zu erkennen. Das Eiserne Schiff hatte die Segel gerefft und den Mast gelegt.


  Jarl Rune Wellenfresser, mit triefendem, salzverkrustetem Haar und ebensolchem langem Bart, stand am Ruder und an den Hebeln der keuchenden und hämmernden Dampfmaschine. Das Schaufelrad mit all seinen ausgeleierten Lagern und losgerissenen Teilen vollführte einen höllischen Lärm. Aber das schnittige Schiff kämpfte sich unaufhaltsam durch die aufgewühlte See, der RhenusMündung entgegen.


  Heiße Kämpfe, schnelle Siege und bittere Niederlagen kennzeichneten die vielen Fahrten. Fast jeder Mann war verwundet. Es gab geschiente Arme und breite Binden, die sich jetzt voll Seewasser sogen und hellrote Tropfen absonderten, Beulen, blau angelaufene Wunden und überall die Zeichen der tiefen Erschöpfung.


  Der gewundene Weg des Schiffes, das bald nach der Übernahme durch Jarl Rune den Wikingernamen erhielt, riß hier ab.


  Der Kurs war von brennenden, zersplitterten und sinkenden Wikingerschiffen gesäumt. Bjorling, der Maschinenschmied, brüllte in Runes salzverkrustete Ohren:


  »Wir müssen in ruhiges Wasser, Jarl! Wir brauchen Holz.«


  Eine durchtränkte Karte war ausgebreitet. Jarl Rune rechnete und fluchte lautlos. Sie bewegten sich entlang der buchtenreichen Küste von Jütland, an den Fjorden der Sweonen vorbei.


  »Du hast recht«, schrie Rune durch den grauenhaften Lärm zurück. Klobige und harzbedeckte Holzscheite wurden in die Esse geschoben. Aus dem Schlot fuhr eine gewaltige Funkengarbe. Und unaufhörlich ergossen sich die Brecher über das Vordeck, fluteten seitlich herunter, brachen sich am Rost und drangen in Tropfen und einzelnen Güssen ins Innere des stinkenden Schiffes.


  »Nach Backbord. Hinter dem Kap!« entschied er sich einige Dutzend Atemzüge später.


  Zwischen den langen Reihen der genieteten Platten drang Wasser ein, vermischte sich mit Schweiß, Ruß, dem Urin der Seefahrer, mit Asche und heißem Fett und Öl. Eine hustende Pumpe spie die Brühe durch ein Rohr außenbords.


  »Verstanden. Dort sahen wir Normannenschiffe.«


  »Noch haben wir das Geschütz. Und noch eine Handvoll Geschosse.«


  »Aber sonst«, brüllte Jarl Rune, »haben wir nicht mehr viel.«


  Und der Mut war ihnen in dem drei Tage dauernden Sturm ver-gangen. Sie brauchten einen Napf heiße Suppe, einen Braten und Schlaf. Auch diese Nacht würde keines davon bringen.


  »Weiter.«


  »Gibt keine andere Wahl.«


  Die Mannschaft, desolat und dennoch nicht aufgabebereit, klammerte sich irgendwo fest. Das Schiff hatte nichts von seinen hervorragenden Eigenschaften verloren. Es schnitt durch die Wellen und setzte weich ein. Schäumendes und gischtendes Kielwasser zeichnete sich in der dunklen Nacht ab, als die JERNSIDEN zwischen den größten Wellen, die von der Dünung auseinander gerissen wurden, in einen schäumenden Wellenkamm hineinstach. Die Zylinder gaben beängstigend polternde und rasselnde Geräusche von sich. Dampf zischte und schlug sich nieder. Aber die Geschwindigkeit nahm zu, und die JERNSIDEN ritt auf einer brodelnden Woge nach Süden. Die schroffen Wände der Steilküste waren in der Schwärze dieser Nacht nur zu ahnen; sie verliefen dort, wo sich weißer Gischt undeutlich abzeichnete.


  Nur dadurch, daß einzelne Sterne verschwanden und wieder auftauchten, waren die Schroffen des Kaps zu erkennen. Weit und breit gab es kein einziges Licht - nur die Funken, die der Wind aus der Esse riß. Eine Stunde lang arbeitete sich das Schiff aus Eisen durch Nacht und Wellen, dann schrie Jarl Rune:


  »Wende nach Backbord.«


  Schwer legte sich das Schiff über, schüttelte sich und hatte dann den Weststurm im Heck. Die wilden Bewegungen ließen nach. Die Männer versuchten, in der lodernden Flammenglut des Feuerlochs einige feuchte Fackeln zu trocknen und zu entzünden. Zwei Mutige, mit Seilen gesichert, wagten sich aufs- bockende Vorschiff und schwenkten die Fackeln. Der Sturm und der Ritt auf dem Wellenkamm machten die JERNSIDEN abermals schneller. Schwaches Sternenlicht ließ die Grenze zwischen hohen Wellen erkennen, und das zuckende Licht der Fackeln brach sich an den feuchten Steinbrocken der Fjordeinfahrt. Das Schiff aus Eisen raste mit schäumender Bugwelle genau in der Mitte der Einfahrt auf das stille Wasser zu.


  »Geschafft!«


  Als Jarl Rune nach dem Hebel griff, um etwas Kraft aus der überlastet krachenden Maschine zu nehmen, lief die JERNSIDEN kurz aus dem Kurs, wiegte sich hin und her und senkte dann den Bug. Die Welle lief aus und schleuderte den langgestreckten Körper in den enger werdenden Ford hinein. Ein kurzer, harter Stoß traf den Unterwasserkörper an Steuerbord, dann ertönte ein schauerliches Geräusch. Eisen und kantiger Fels rieben gegeneinander. Eisenplatten platzten auf, Dichtungen fetzten zwischen den Nähten heraus. Eine Reihe von tiefen, hallenden Schlägen ging durch den schwingenden Bootskörper.


  »Leck! Wasser.«


  An vielen Stellen unter Deck drangen Wassermassen ein. Ein letzter Schwung schob das Heck der JERNSIDEN vom Unterwasserfelsen weg. Gurgelndes Wasser schwappte hin und her und löschte das Feuer unter dem Kessel. Eine gewaltige Masse Dampf verbrühte Hände und Gesichter von einigen Männern.


  »Hinaus! Luken auf!« schrie Jarl Rune gellend. Die Bewegungen des Schiffes wurden langsamer und schwerfälliger. Die Seefahrer schrien, sprangen übereinander, rissen Tiegel und Klappen auf, zogen den Jarl aus dem Führerstand, und während der letzte Druck im Dampfkessel noch immer die Pleuel und das Schaufelrad bewegte und damit den Bug unter Wasser schob, versuchten sich die Seefahrer zu retten. Sie sprangen ins Wasser, schwammen von dem fauchenden und gurgelnden Ungeheuer weg, und einige versuchten, ihren Kameraden zu helfen.


  Das kalte Wasser linderte die Schmerzen der verbrühten Haut. Die JERNSIDEN sank langsam; das Schiff wehrte sich gegen den Untergang. Die Geräusche wurden leiser und hörten schließlich auf, eine ungeheure Menge Luftblasen brodelte im schwarzen Wasser.


  Die letzte Fackel, von Vasja im Heck hochgehalten, erlosch. Dunkel schlug über den verzweifelten Schwimmern zusammen.


  Sie versuchten, das felsige Ufer zu erreichen. Niemand wußte, was ihn im Land der Feinde erwartete. Mit schrecklichen Geräuschen, die vom Heulen einzelner Sturmstöße übertönt wurden, sank hinter ihnen das Schiff. Der Schrecken der Drachenschiffe verschwand im Wasser.


  Also würden die Nordmänner siegen. Niemand erfuhr jemals, wer von der Mannschaft des Eisernen Schiffes über Bifroest, den Regenbogen, nach Walhall eingehen würde oder ins Himmelreich der Christen. Würde es einem der Überlebenden gelingen, an den Hof des Carolus zurückzukehren und vom plötzlichen Ende vom tödlichen Mißerfolg zu berichten?


  Der Kiel der JERNSIDEN berührte den Boden zu Fjordes.


  Das Wrack legte sich halb zur Seite, und in diesem Augenblick führte der Rost sein langes Zerstörungswerk weiter fort. Ein Schauer Luftblasen stieg auf, aber niemand sah sie in der Finsternis.


  

  



  Auch dieses Kapitel wurde abgeschlossen. Ohne die Spuren eines Arkoniden und eines überperfekt verkleideten Roboters, flüsterte, sich zum erstenmal seit dem Erwachen wieder meldend, das Extrahirn.


  »Eine andere Novelle der Vergeblichkeit«, stöhnte ich und sah zu, wie andere Bilder sich auf den Schirmen aufbauten. »Unser Schiff!«


  »Vergessen und verrostet!« sagte trocken der Roboter.


  »Vergiß du es auch!« meinte Tyanna und strich mein feuchtes Haar aus der Stirn. Ich schloß die Augen und genoß die Berührungen. Ich schwankte zwischen Verwirrung, Erschöpfung und zunehmender Sicherheit.


  »Du warst ein erklärter Feind der Wikinger, der Bucht-Männer«, klärte mich Riorcan auf. Sein positronisches Gedächtnis funktionierte mit größerer Zuverlässigkeit als mein Verstand. »Dann rittest du mit Tore Skallagrimsson, dem Walroßbullen, über die Wellen. Und ich habe mindestens noch eine Geschichte von Nordmannen in den Speichern entdeckt.«


  »Ohne daß ES sie blockiert hat?« fragte ich mit schwacher, heiserer Stimme. Schwer lag die flüssige Kraftnahrung in meinem Magen. Die schlanken Finger Tyannas waren eine kühle Wohltat.


  »Es sind erlaubte Erinnerungen«, bekräftigte Rico oder Riocar. Welcher Name galt wirklich? Noch immer Arconrik? Wieder wirbelten meine Gedanken hemmungslos durcheinander. Ich gähnte, bis mir das salzige Sekret aus den Augen trat.


  »Schlafe!« flüsterte Tyanna. »Morgen schalten sich die Solarlampen an.«


  Ich nickte. Immer weniger Sonden und elastische Binden befanden sich an meinem Körper. Als ich das nächstemal aufwachte, konnte ich mich im weißen, bodenlangen Bademantel bis zur Konturliege vor den Pulten und den Panoramaschirmen schleppen.


  Der Roboter und ich waren allein. Auf den Schirmen erschienen die Sterne des planetennahen Weltraums.


  »Gebieter«, sagte er leise, »ich habe gewartet, bis Tyanna schläft. Es ist wichtig.«


  Ich lehnte mich schwer in die weichen, kühlen Polster. Aufbauende Vibrationen massierten mich und ließen mich mehr und mehr Muskeln, Knochen und Sehnen des Körpers spüren.


  Diese Nordmannen! Sie hatten unzählige Städte verwüstet! In den Jahren 836 überfielen sie zum drittenmal Dorestadt, fünf Jahre später Rouen, siebenhundert Tage danach Nantes, 845 die Hammaburg, im selben Jahr Paris, 885 abermals und noch furchtbarer dieselbe Stadt, ein Vierteljahrhundert zuvor verwüsteten andere Wikingerrudel den südlichen Teil Hispaniens, und es gab zwischen 793 (Lindisfarne) und dem Ende des Jahrtausends nur wenige Städte an Flüssen oder Meeresufern, die nicht verwüstet, ausgeraubt und niedergebrannt wurden.


  »Was hast du zu berichten? Wichtiges?«


  »Ja. Willst du die Aufzeichnungen sehen?«


  »Was sagen sie aus?«


  Rico machte eine Pause, ehe er leise weitersprach:


  »Arkonschiffe flogen durch das System von Larsafs Stern. Ich funkte sie an. Ich versuchte, das Robotcenter auf der Venus zu alarmieren. Ich verwendete den von dir ausgesetzten Funksatelliten als Relais. Sie hörten mich nicht. Oder wollten mich nicht hören. Ich schöpfte das gesamte technische Spektrum der Unterseekuppel aus.«


  Es traf mich wie ein Schlag. Ich keuchte auf.


  »Wann war das?«


  »Genau im Jahr Neunhundert.«


  Über die Bildschirme flirrten die Dokumentationen. Es waren vier


  Schiffe gewesen, die ohne Eile die gesamte Ekliptik durchflogen hatten. Die Bildschirme gaben wieder, was damals geschaltet und gefunkt worden war. Ich begriff es nicht. Rico war unfähig, in einer solchen Lage etwas anderes als die absolute Wahrheit zu sagen.


  »ES!« sagte sie schließlich halb gebrochen. »ES! Der andere Paladin der Barbarenwelt. Er wollte nicht, daß die Flotte landet. Er wollte mir dadurch, daß er einen Erfolg deiner Technik verhinderte, einen deutlichen Befehl geben.«


  »Ich habe alles mehrfach durchgerechnet. Alle Geräte arbeiteten einwandfrei. Die Arkoniden führten nicht einmal intensive Untersuchungen des dritten Planeten durch!«


  »Schon gut«, sagte ich. Ich schwieg und versuchte, die abgrundtiefe Enttäuschung zu überwinden. Rico half mir, indem er einen Weinbehälter öffnete und mir genau soviel Wein gab, wie ich vertrug - und zwei Schlucke mehr. Ich fühlte mich wie Caesar Nero, der seine Kurzsichtigkeit durch den geschliffenen Linsen-Smaragd überspielte; die Diagramme und Bilder verschwammen vor meinen Augen.


  »Die Arkon-Schiffe«, lallte ich müde. »Sie flogen natürlich weg, ohne etwas zu hinterlassen. Keine Hoffnung?«


  »Ich habe die Hyperraumschocks deutlich gemessen«, antwortete er erwartungsgemäß. Ich murmelte:


  »Gib mir eine schnellwirkende Injektion. Ich muß schlafen. Sonst werde ich verrückt vor Wut und Enttäuschung.«


  Ein Gerät fauchte auf und preßte ein Schlafmittel in meinen Kreislauf. Ich registrierte erleichtert, daß ich mich aus der verdammten, brutalen Wirklichkeit entfernen konnte. Ich schlief unbestimmte Zeit, und als ich aufwachte, sah ich wieder andere Bilder:
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  Leif Eriksson, einer der drei Söhne des Roten Erik, blickte das Drachenschiff mit einem unbestimmten Ausdruck seines wettergegerbten Gesichts an. Der geschnitzte Kopf starrte nach Westen, um die


  Geister der Luft und des Wassers zu bannen. Das Schiff war von Bjarne Herjulfson gekauft worden, des ersten Mannes, der das neue Land jenseits der schier endlosen Wasserfläche gefunden, es aber nicht betreten hatte. Dann heftete Leif den Blick auf die Schale, die ich in den Händen hielt.


  »Dank dir, Weißhaar. Meine Freunde und ich haben’s verstanden.«


  Das Sonnenschatten-Brett, eine runde Holzscheibe, schwamm im Wasser der Schale. Dickes Öl verhinderte, daß das Wasser allzu leicht herausspritzte. Konzentrische Ringe, vergleichbar mit einer Gradeinteilung, umliefen einen in der Höhe veränderlichen Stab. Sonnenhöhe und Länge des Stabes ergaben einen Schatten, der einen bestimmten Ring berührte. Gelang es, analog der Sonnenhöhe stets dieselbe Schattenlänge zu halten, segelte das Schiff entlang einer gedachten Linie.


  »Recht so! Wie Bjarne stets nach Westen!« sagte ich. Fünfzehn feuerrote Schilde hingen noch über den Ruderbänken. Sechsunddreißig Männer würden in kurzer Zeit ablegen. Es war früher Morgen, und tiefe Schatten lagen über dem Eriksfjord, und das Wasser des Ey-stribyggdha-fens war ruhig und dunkelgrün. Irische Sklaven luden Lasten im Schiff ab, und die Mannschaft verstaute sie fachgerecht.


  »Könnte ich nur einen Blick in die Zukunft werfen!« knurrte Leif wütend.


  »Ich habe dich viele Blicke auf die Bilder der fremden Küsten werfen lassen«, antwortete ich. Arkan oder Atlan Weißhaar nannten sie mich. Oder Falkenbruder, Runenmeister und Vielwisser. Wir standen im dürren Gras über dem feinen Kies der Insel Grünland, die in Wirklichkeit besser Eisschild hätte heißen müssen, Ödland oder Eriks-flucht.


  »Das ist wahr. Ohne die Bilder würde ich es nicht wagen!« meinte Leif und hob die Kette um seinen Hals an, an der, eingefaßt in einen Silberreif, eine runde, flachgeschliffene Linse hing. Sie bestand aus einem Mineral, das ich an der Küste von Eriks Heimat gefunden hatte. Wenn die Sonnenstrahlen bei bedecktem Himmel im rechten Winkel zur Kristallstruktur auf dessen Oberfläche trafen, verfärbte sich das gelbe Mineral eindeutig blau. Bei Nebel brauchte Leif den


  Sonnenstein nur solange zu drehen, bis sich ein blauer Kreis abzeichnete.


  »Du hast auch mit dem Stein zu sehen gelernt!« wies ich ihn hin. Er nickte.


  »Er färbt sich auch dann, wenn die Sonne sich unter der Wellenkimm befindet, Weißhaar Vielwisser.«


  »Dann geh endlich an Bord, Leif Weltenentdecker!« rief ich lachend und gab ihm die Schale. Die Holzscheibe schwankte leicht. Leif steckte einen Finger quer zwischen die Lippen, stieß einen gellenden Pfiff aus und rief damit einen Sklaven herbei. Er trug ihm auf, die Schale dem Steuermann zu geben und ja nicht zu stolpern, sonst würde er ihm das Haar mit glühender Holzkohle scheren. Der Ire stolperte davon.


  Mit Peilbrett, Sonnenstein und Sonnenschatten ausgerüstet, würden die Wikinger wohl das Land im Westen finden. Ich hatte Leif verschiedene Landemöglichkeiten gezeigt; nach einer theoretischen Geraden konnte er einen Mond lang an den Küsten südwärts segeln oder rudern und selbst bestimmen, an welchem Punkt der neuen Welt er anlegte.


  »Noch nicht. Vater will kommen!« sagte Leif mit Bestimmtheit. Er wollte Erik, den sie den Roten nannten, zum Mitkommen auffordern. Die eisstarrende Insel Grünland bot wenig Möglichkeiten für ein gutes Leben. Kein einziger Baum wuchs hier; Wikinger ohne Holz waren undenkbar und zum Aussterben verurteilt.


  Die Mönche in den Klöstern schrieben das Jahr 995 des Heils. Leifs Mannschaft bestand meist aus neu getauften Christen. Keiner von ihnen sah aus, als zählten Nächstenliebe und mildes Vergeben zu seinen hervorstechenden Eigenschaften. Es waren langbärtige, bezopfte Wikinger, Angehörige der besten Seemänner dieses Planeten.


  Hinter uns ertönte Hufschlag. Auf einem fahlen, gedrungenen Pferd ritt der breitschultrige, rothaarige Mann heran und hob grüßend die Hand, als er uns zwischen den Langhäusern und dem Schiffssteg stehen sah. Das Pferd stolperte im rauhen Geröll und überschlug sich fast, als es in den Vorderläufen abknickte. Erik gelang es gerade noch, abzuspringen und sich torkelnd auf den Füßen zu halten. Sein Fluchen erscholl über die gesamte Breite des Hafens.


  »Odins Rausch!« entfuhr es Leif. »Aus. Sein Aberglaube.«


  Erik zog das hinkende Pferd am Zügel hinter sich her, baute sich vor uns auf und schüttelte den Kopf.


  »Viele beutereiche Fahrten, Sohn, haben wir zusammen gesegelt«, sagte er mit einer Stimme, aus der Jähzorn und ungebändigte Kraft sprachen.


  »Wohl wahr«, bestätigte Leif.


  »Das Zeichen sagt es mir. Mir ist es nicht bestimmt, ein anderes Land als Grünland zu finden. Wir fahren wieder zusammen, wenn du zurückkommst aus dem Land, in das dich Ar kan Weißhaar geschickt hat.«


  Wir schüttelten uns die Hände. Ich kannte Erik gut genug; ich wußte ebenso wie Leif, daß er sich nicht umstimmen lassen würde. Aber beide sahen wir, daß er die Reisekleidung trug, Waffen und einen Packen Dörrfisch.


  Tyrkir, ein Freund Eriks, der Leif und die anderen Brüder erzogen und ausgebildet hatte, verließ die knarrenden Bohlen und näherte sich unserer Gruppe. Er kam aus dem Frankenland, hatte es aber in früher Jugend verlassen.


  »Wir sind bereit«, sagte er knapp. »Warum kommst du nicht mit uns, Atlan Weißhaar?«


  Wir alle trugen knielange Felljacken, deren Leder nach außen wies. Im zunehmend wärmeren Sonnenschein hatten wir die Kapuzen zurückgeschlagen. Ich schüttelte den Kopf.


  »Andere Männer warten in anderen Ländern auf mich«, wich ich aus. »Überdies gibt es noch mindestens zwei andere Wagemutige. Seine Brüder«, ich deutete auf Leif, »Thorwald und Thorstein.«


  »Sie folgen, wenn er zurückkommt und uns berichtet, wie reich das fremde Land ist.«


  Für Seefahrer mit den besten Schiffen, die bisher gebaut worden waren, bedeutete die Entfernung bis zur neuen Welt dasselbe geringe Wagnis wie eine Fahrt ins südliche Binnenmeer, dessen Küstenstädte sie plünderten. Niemand war in der Lage, die unzähligen Wikinger schiffe erfolgreich zu bekämpfen. Dafür, daß diese neue Herausforderung ihre Ziele von »unseren« Städten ablenkte und eine Massenauswanderung der unruhigen Kapitäne und ihrer Fami-lien nach Westen einleitete, bestand eine nicht geringe Wahrscheinlichkeit. Ich hatte getan, was ich konnte. Noch mehr und eindringlichere Hinweise hätten das ständig wache Mißtrauen herausgefordert.


  »Das werden sie«, sagte ich beruhigend, »denn sie sind gute Segler und mutige Männer.«


  Erik kam mit uns zusammen zum Hafen. Aus den Häusern traten die Angehörigen der drei Dutzend Männer. Kinder und Frauen scharten sich um das Heck des Dünungsdrachen.


  »Wirst du auch anderen das Westland zeigen?« fragte Leif und überzeugte sich, daß die Ausrüstung sich im Schiff befand. Die langen Riemen standen senkrecht hoch. Nach und nach kletterten die Männer in das zu zwei Dritteln offene Boot.


  »Nur dann«, antwortete ich, »wenn die Wikinger scheitern. Aber das ist undenkbar für mich.«


  Taue, Knoten, Schlingen und Ledergurte hielten die Ladung fest. Lederplanen wurden über Bug und Heck gezurrt. Der Steuermann überprüfte das Seitenruder. Noch hingen die Schilde außen. Waffen klirrten an den Ruderbänken. Kinder schrien, und Frauen weinten. Wieder zählte Leif Eriksson seine Männer. Ich blieb am vordersten Ende des Steges stehen und nahm die Schlinge des Taues hoch.


  Die Sonne hob sich über die Zacken und Brüche des Inlandeises und tauchte die Szene in unwirklich helles Licht. Leif riß sich von dem Anblick los und schrie:


  »Ablegen! Wir kommen zurück! Wir finden das Land, das voller Honig, Wild und gutem Holz ist.«


  Ich zog den selbsthaltenden Knoten auf und schleuderte das Tauende in den Bug. Mit dem fellbesetzten Stiefel stieß ich das Vorderteil des Drachenschiffs ab; die Riemen wurden eingesetzt, und dann gab die Stimme des Steuermanns den Takt an. Vierzig Riemen hoben sich, senkten sich ins stille Wasser, und mit der auflaufenden Ebbe wurde das Schiff in die Richtung auf den Ozean hinausgerudert.


  Das Geschrei und das Weinen an Land hörte auf, als Leif Erikssons Brandungskeiler hinter der Felsklippe verschwand. Ich ging zurück an Land und legte meine Hand schwer auf Eriks Schulter.


  »Mein Abschied wird weniger aufregend sein«, sagte ich und deutete auf mein »Boot«. Es war eine verkleinerte Version der Wikingerschiffe, besaß ein vollständig geschlossenes Deck und eine Kabine, in der ich wohnen und arbeiten konnte. Natürlich war es ein getarnter Hochleistungsgleiter.


  »Auch dich hält nichts in diesem kargen Land, Weißhaar?« brummte Erik verständnisvoll. Er nickte und flocht ein einfaches Muster in seinen Bart.


  »Jetzt hält mich nicht mehr viel. Nicht einmal mehr eure flachshaarigen Töchter«, scherzte ich.


  Er grinste, dann schlug er ein dröhnendes Lachen an, schließlich hieb er auf meine Schultern und rief:


  »Wir feiern Abschied wie zwei alte Seefahrer. Komm! Aber Da-gnar wird voller Gram sein.«


  »Nicht heute nacht«, versicherte ich. »Möge dein Bier schäumen.«


  Gegen Mittag verließ ich sein Haus. Erik schnarchte auf der warmen Ofenbank. Ich war fast nüchtern, schleppte aber einen beträchtlichen Vorrat Bier in die Kabine meiner SÜDSTERN. Ich verstaute die Krüge, brachte die gewohnte peinliche Ordnung in meine Ausrüstung und sprach mit Rico über die nächsten Abschnitte meiner Wanderung durch die Welt. Ich benutzte ein Sieb, um das dicke Bier in einen Becher zu schütten, fügte kaltes Quellwasser hinzu und wurde müde. Am frühen Nachmittag kroch ich in den Bug der SÜDSTERN und zog die große Decke bis ans Kinn. Sie bestand aus aneinandergehefteten Fellen, die in anderen Teilen der Welt unvergleichlich weiche Kostbarkeiten darstellten.


  Das Schwanken des Schiffes weckte mich halb. Als Dagnar mit hüftlangem Haar lächelnd unter die Felldecke schlüpfte, erwachte ich ganz. Abwechselnd liebten wir uns, tranken, schliefen und sprachen leise miteinander. Aus versteckten Lautsprechern kamen die Klänge fremder Melodien, die Ricos Sender überspielten. Nach Mitternacht verließ mich die junge Frau, nachdem sie den langen Zopf geflochten und um ihren Kopf dekoriert hatte.


  Ich löste die Karabinerhaken der dicken Taue aus Kunstfasern, aktivierte den Antrieb und steuerte lautlos die SÜDSTERN durch das unsichtbare Kielwasser des Drachenschiffs.


  Mein Kurs ging nach Süden, nicht nach Westen.


  Eine halbe Stunde später schwebte der Gleiter in einigen Pfeilschüssen Höhe langsam durch die Sommernacht. Sterne waren über mir. Mondlicht brach sich in unzähligen Reflexen auf dem gleichmäßigen Muster der Wellen.


  Bei Thors Hammer, sagte der Logiksektor matt. Sie werden die neue Welt wieder entdecken. Aber können sie diese Chance nutzen?


  Niemand konnte dies vorhersagen.


  

  



  Der Roboter kam auf leisen Ledersohlen näher. In seinen Händen aus Stahl und brauner Kunsthaut hielt er einen Gegenstand, der wie ein großes, gesiegeltes Pergament aussah. Inzwischen war ich in der Lage, mich einigermaßen kraftvoll zu bewegen, richtig zu essen und klar zu denken. Die Weckperiode war so gut wie beendet.


  »Habe ich das mitgebracht?« fragte ich.


  Er schüttelte in menschlicher Weise den Kopf.


  »Nein. Ich fand es, als mich ein Reinigungsroboter benachrichtigte. Das Pergament lag neben deinem Bett im privaten Bereich der Kuppel.«


  Die Wirkung der verschiedenen Schocks war vergangen. ES hatte, wie stets, völlig recht: die verstreichende Zeit und ein tiefer Schlaf ließen die Wunden schnell vernarben.


  »Wo ist Tyanna?« fragte ich.


  »Sie schläft. Nicht mehr lange«, antwortete Rico. »Ich sehe aufgrund der letzten Informationen so und nicht anders aus; die Verkleidung scheint Teil eines Programms zu sein.«


  Er reichte mir die Rolle. Ich brach das knisternd splitternde Siegel auf. Die Überraschungen nahmen kein Ende! Aber mittlerweile war ich dank eines ausgeruhten Verstandes in der Lage, nur noch mäßig zu erschrecken. Nicht mehr abgrundtief. Was konnte uns denn schon passieren? Ich entdeckte zu meinem Erstaunen klare, eckig abgesetzte Schriftblöcke in arkonidischen Lettern, was sich auf der echten, muffig riechenden Tierhaut seltsam genug ausnahm.


  Ich las:


  Gruß entbietet Dir, Arkonide, der Hüter des Planeten. Wisse also, daß ich Dich mitnichten aus den Augen lasse, und selbst nunmero, im Jahr des fragwürdigen Heils, 1150, an dessen Beginn, weile ich in indirekter Weyse bei Dir und bei Euch. Lache nicht, Atlan Weißhaar, denn die Zeiten sind rauh und erfordern den ganzen Mann. Aus gutem Grund weckte ich Dich und die Deinen; abermals scheint es mir ein gutes Jahr dafür zu werden, Ordnung auf der Welt der Barbaren zu schaffen und dabei zu helfen, daß sie selbst ihren Weg finden und, auf dem Pfad zu den Sternen, ihre geistigen und wirklichen Straßen ausbauen.


  Ich ließ das Schriftstück sinken, winkte Rico herbei und hielt das Pergament vor seine Sehzellen. Sie leuchteten nicht. Ich blickte genauer hin; er hatte diesmal blaue, menschliche Augen unter hellbraunen Brauen.


  »Lies!« forderte ich ihn auf. »Nimm alle Informationen auf.«


  Er zeigte mit der rechten Hand, an deren Fingern zwei auffallende Ringe funkelten, auf die Pulte und Teile der Rechner.


  »Ich empfange gerade einen Strom von Neuigkeiten«, meinte er entschuldigend.


  »Auch gut«, brummte ich und las weiter.


  Unschwer hast Du erkannt, daß ich aus Gründen, von denen jeder liebenswert und logisch ist, deine Erinnerungen mit dem gnädigen Schatten des Vergessens bedecke und diese dunkle Schicht nur stellenweise lüfte. Es ist nötig, und es geschieht zu Deinem Besten. Wisse es! Glaube mir! Und nun kannst Du lachen einzigster aller Arkoniden, denn selbst mir war es langweilig, stets nur in Euren Gedanken zu sprechen und dröhnende Gelächterwogen von mir zu geben. Ich wählte diese Form.


  Deine Erinnerungen sind richtig: in jeder Zeit und überall dort, wo es galt, den Barbaren von Larsaf III zu helfen, erscheint Atlan unter anderen Namen und als Meister der Maske. Deine letzten, frei zugänglichen Erinnerungen umfassen Attilas mörderischen Feldzug und deine denkwürdige Rolle als Ritter von Arkons Gnaden. Und nun: erschrick nicht. Denn in einem der vielen Räume Deiner umfangreichen Kuppel schläft noch immer jene Frau, die Du leichtsinnigerweise mitgebracht hast. Alexandra von Lancaster. Da Du geruhst, edler Arkonide, dich auf dem Planeten wie ein trunkener Chauvinist aufzuführen, kam dieser Engpaß zustande. Ganz recht - ich verfüge, wie oftmals festgestellt, über einen makabren Humor. Anders ist auch für mich die Existenz hart zu ertragen. Alexandra schläft, zeitlos und unberührt, und eines Tages wirst Du sie brauchen. Dann gebe ich Rico die betreffende Information. Nein, suche nicht. Die technischen Anlagen können weder von dir noch von Rico erfolgreich untersucht werden.


  Wieder setzte ich diese einmalige Botschaft ab. ES hatte darauf verzichtet, lateinisch zu schreiben oder mehr als einige kuriose Wendungen zu benutzen, die sich in derlei Schriftstücken finden mochten. Alexandra von Lancaster! Ich starrte die Bildschirme an und nahm den Inhalt der Bilder nicht wahr. Vor ziemlich genau einhundert Jahren war ich mit ihr zusammen hierher geflüchtet. Sollte ich zerknirscht sein? Betroffen? Wie verhielt sich ein engstirniger Chauvinist?


  So wie du, konstatierte der Logiksektor. Der Einwand bekümmerte mich nicht. Ich las weiter. Kluge Einsichten kamen nicht wie Regen aus dem Gewölk.


  Je mehr ich las, desto breiter wurde mein Grinsen, aus einem amüsierten Lächeln geboren. Schließlich fing ich zu lachen an.


  Vergiß vorübergehend Alexandra und Deine erotischen Zwangslagen. Konzentriere Dich auf andere Probleme. Möglicherweise habe ich dieses Mal mit Dir - und den Barbaren - etwas Glück. Ein knapp dreißigjähriger Mann, Friedrich, wird wohl in einem Jahrfünft zum Kaiser gekrönt. Er ist ein Barbar von gewinnendem Wesen, Dir nicht unähnlich. Rotbärtig überdies, in dieser Welt ein Zeichen für einen unruhigen, dämonischen Verstand. Er braucht Deine Hilfe.


  Wie Du erkennen wirst, ist die Welt ein Chaos und gärt wie junger Wein. Es gibt unverändert Mord und Totschlag, Schändung und schnellen Tod ebenso wie qualvolles Sterben. Aber gleichzeitig entstehen Bauwerke, die selbst mir zeigen, zu welchen Taten diese Planetarier fähig sind. Lieder, Gedichte, Kunst und Werke, die Jahrtausende überdauern, wenn nicht vorher die Bibliotheken verbrannt werden. Sieh dich um. Du weißt, wie es auf der Welt zugeht, und gerade du kannst erkennen, an welchen Stellen die Schönheit aus dem Unkraut sprießt. Störe Dich nicht an meinem Stil. Ich habe wohl eine vorübergehend schwache Zeiteinheit in meiner kleinen Ewigkeit. Wenn es sein muß, werde ich nötige Schritte einleiten und nachdrücklicher werden.


  Nun denn: Abseits von Sevilla befindet sich ein inhaltsvoller Silo, eines der arkonidischen Notmagazine aus Deinen ersten Jahren auf Larsarf III. Zur Zeit entsteht zwischen Sevilla und Zaragoza eine Burg für Dich und Deine Ritter. Rico wird Dir alle Einzelheiten zeigen können, wenn du die Lektüre dieses Schreibens beendet hast. Das Bauwerk entsteht über dem Magazin, denn bei dem sicherlich langen Aufenthalt wirst Du Macht brauchen, Macht und Unverwundbarkeit ausstrahlen müssen. Ebenso Deine Truppe. Sie wird entsprechend ausgerüstet sein. Ich habe Dir Androiden zur Verfügung gestellt, deren Funktionsdauer auf etwa ein halbes Jahrhundert terminiert ist. Sie wissen, wem sie aufs Wort zu gehorchen haben. Es wird für Dich nicht nur eine Zeit des Schwertes sein, sondern auch eine Zeit der Lieder.


  Ich schaute mich um. Rico stand bewegungslos neben mir. Ich ahnte, daß wir einer Aufgabe gegenüberstanden, die uns und unsere Möglichkeiten überforderte. Nein! Unsere Möglichkeiten waren vergleichsweise unbe- schränkt, denn wir konnten diese Welt beherrschen - was zu keiner Zeit Teil meiner Überlegung gewesen war und sein würde. Aber die Größe und Wichtigkeit der Aufgabe entschied über den Aufwand der Mittel. Ich spürte tief in meinem Innern, wie mich die Erregung zu packen begann, wie mein ausgeruhter Verstand, gleich einem Schwungrad, in immer stärkere Bewegung geriet. Nach einem Jahrhundert Schlaf lockten wieder Sonne und Wind, Klänge und alle jene Einzelheiten, die das wirkliche Leben ausmachten. Wer war dieser Friedrich mit dem roten Haar? Bevor ich mich an die Oberfläche wagte, brauchte ich vergleichsweise ungeheure Mengen an Informationen.


  »Man wird sehen«, murmelte ich. »Rico?«


  »Gebieter?«


  »Ich erinnere mich deutlich«, sagte ich scharf, »daß ich dir befohlen habe, diesen Ausdruck aus deinen Speichern zu streichen. Vergiß es!« »Schon geschehen. Bis auf weiteres. Fragen?«


  »Ich brauche einigermaßen bald eine Analyse des Zustands. Machtverhältnisse, Länder und Grenzen, Gegensätze der Glaubensrichtungen, vorhersehbare Entwicklungen, Zusammenstellungen der bisher erkannten Verhaltensweisen der Hauptbeteiligten.«


  »Bedenke, daß ich zwar mit Spionsonden und einem umfangreichen technischen Spektrum hantieren, aber keine Gedanken lesen kann«, meinte der Roboter zurückhaltend. Ich lachte auf.


  »Das kann, scheint es, nicht einmal ES. Unterstelle mir einfach, daß ich, wenn ich mich konzentriere, dank eines photografisch exakten Gedächtnisses kaum jemals etwas vergesse.«


  »Außer, wenn ES manipuliert«, gab er zu bedenken. Ich nickte.


  »In diesem Fall wird das Wissen erst nach Erledigung unserer Aufgabe eingeschränkt. Los! Fange sofort an. Ich weiß, daß es ein kaum zu durchschauender Wirrwarr sein wird. Was die Barbaren tun, ist mit unseren Begriffen von Vernunft und Logik nicht zu vereinbaren.«


  Rico verbeugte sich nicht ohne selbstbewußte Würde.


  »Dies weiß ich, Ge. Atlan, schon seit rund neun Jahrtausenden.«


  »Dann bist du klüger als ich«, brummte ich. Meine Laune wurde besser. Die letzten Beklemmungen des langen Schlafes fielen von mir ab.


  »Also weißt du mehr,«, sagte ich. »Kein Wunder. Du schläfst auch weniger als ich.«


  »Ich schlafe nie«, gab er zurück und entfernte sich mit dem fast unhörbaren Knarren seiner kostbaren Stiefel aus weichem Leder, verziert mit Silberstickerei. Ich schaute hinter ihm her und begann tatsächlich, mich auf den bevorstehenden Einsatz zu freuen.


  Es mag durchaus sein, daß Deine Anwesenheit für lange Jahre notwendig ist. Zögere nicht, bestimmte Entwicklungen einzuleiten und dann abzuwarten. Ziehe Dich wieder zurück in den Schutz des langen Schlafes, wenn es notwendig sein sollte, oder wenn Du es für angebracht hältst. Ich habe ein wachsames Auge auf Dich; so wie jener tausendäugige Hirte der griechischen Sagen.


  Deine Burg (sie wird klein sein, aber sie enhält alles, was gebraucht wird) und Dein kleiner Besitz werden späteren Zeitgenossen als Teil eines Märchens vorkommen. Man erwartet Dich und Deine beiden Begleiter. Dir obliegt es, die Androiden als vernichtende Reitertruppe einzusetzen und Dir alle Macht zu nehmen, die Du und ich brauchen, um die Barbaren auf dem Weg in eine bessere, von phantasievoller Vernunft diktierte Zukunft zu bringen. Vergiß nicht, daß ich in ihren Augen ewig bin, und daß Du mehr als jeder von ihnen die Zeiten überblicken kannst. Nutze die nahezu unbeschränkte Macht richtig aus. Falls Dich die Herrschsucht übermannen sollte, denke daran, daß ich Dir die Macht nur für ein halbes Jahrhundert in die Hand gegeben habe; ich mißtraue Dir nicht. Vielmehr sind es gentechnische Einschränkungen.


  Ein Absatz folgte. Meine Gedanken begannen schon abzuschweifen. Ich las den Text zu Ende und erfuhr, was ich halb geahnt und halb schon gewußt hatte. Da stand:


  Post scriptum.


  An das goldene Raumschiff erinnerst Du dich, ohne daß ich meine unsichtbaren Finger im Spiele habe. Aus Günther, Hagen von Tronje und Siegfried ist eine Sage geworden, in der die Tarnkappen-Gürtelschnalle eine wichtige Rolle spielt. In einem nördlichen Fjord rosten die letzten Teile des Eisernen Schiffes dahin. Die Wikinger siedelten in der Neuen Welt, aber sie gaben auf. Ich konnte nicht zulassen, daß Deine arkonidischen Nachfahren den Barbarenplaneten finden, denn wir haben entschieden, Du und ich, mein vielstrapazierter Freund, daß dieser Eingriff ultima ratio regis ist, also die allerletzte Chance von der unwiderruflichen Vernichtung des dritten Planeten. Überwundene Enttäuschungen lassen Menschen wie Arkoniden reifen. Es ist schwer vorstellbar, wie klug Du sein wirst, wenn Du dereinst auf einen Menschen triffst, der so wie Du den Schlüssel zu den scheinbar unerreichbar fernen Sternen in der Hand hält, der gleichzeitig das Schloß zur großen, einmaligen Bestimmung dieser barbarischen Rasse im kosmischen Geschehen darstellt. Aber dieser Mensch ist noch nicht geboren.


  Gegeben, übersandt und gesiegelt auf WANDERER, zur Wende der Lar-safjahre 1149/50.


  ES


  Ich lehnte mich in dem riesigen Sessel zurück, griff zwischen die


  Säume des weichen Mantels und betrachtete sinnierend den eiförmigen Zellschwingungsaktivator. Mein Kopf schwirrte, meine Gedanken wirbelten wie die Sterne der Galaxien. Die heitere Ruhe eines Mannes, der Äonen hinter sich gelassen und alles überlebt hatte, überkam mich. Ich zwang mich dazu, die bewußt erinnerlichte Vergangenheit zu vergessen, so gut es ging - gleichzeitig freute ich mich über diese Erinnerungen und wußte, daß sie zu mir gehörten wie meine rötlichen Augen und der Aktivator. Die voraussehbare Größe und die Schwierigkeiten der neuen Mission waren nicht lebensbedrohend, denn mittlerweile hatte sich ein Umstand ergeben, der für mich, einen skeptischen Arkoniden, erstaunlich war: Ich vertraute ES.


  Mein lautes Lachen erschreckte Tyanna, die in den großen Zentralraum kam und, als habe sie es geahnt, einen großen Krug und zwei Pokale trug. Rico konnte ich ebenso vertrauen. Der Wein würde in jeder Hinsicht gut und verträglich sein. Eine seiner Robotsonden hatte ein paar Krüge oder ein Faß gestohlen, irgendwo, nach langer, sorgfältiger Beobachtung und, so gut er es testen konnte, genau in meiner Geschmacksrichtung.


  »Tyanna«, sagte ich halblaut. »Silberhaarige Geliebte mit dem hochgesteckten Haar und der einzigartigen Überlegung zur richtigen Stunde! Ich bin wieder Herr meiner Sinne!«


  Tyanna schenkte mir ein erleichtertes, aufmerksames Lächeln.


  »Ciro ar Natal schickt mich. Er weiß alles.«


  Ein geschicktes Anagramm, meinte der Logiksektor. Siehst du nicht, du klügster Arkonide auf diesem Planeten, wie sie sich danach sehnt, von dir in die Arme genommen zu werden?


  Es schien die Stunde der Erleichterung zu sein. Ich schwieg, nahm ihr Krug und Pokale ab und goß zeremonienhaft langsam Wein in die Gefäße. Auch sie stammten aus einer Vergangenheit, in der für uns Geschenke aus schierem Gold und mit unvergleichbaren Edelsteinen gefertigt worden waren. Über die Ränder der schweren Pokale hinweg trafen sich unsere Augen.


  »Es wird eine lange, schöne und aufregende Zeit werden, meine ungewöhnliche Freundin«, sagte ich. Wir tranken. Der Wein war, wie ich erwartet hatte. »Ich sorge dafür, daß du sicher sein kannst.


  Sicher darüber, daß ich dich liebe.«


  Ich zog sie an mich und küßte sie. Ich merkte voller Fröhlichkeit, daß meine »chauvinistischen Instinkte«, gleichzeitig mit mir erwacht waren. Warm und begehrend drängte sich ihr Körper an mich. Ich genoß den Augenblick und die folgenden, leidenschaftlichen Stunden.


  Barbarenplanet! dachte ich irgendwann. Halte den Atem an! Wir kommen! Ciro ar Natal, Tyanna de Claireau und.?


  


  4.


  In einer ruhigen Bestimmtheit, die für mich jeden Zweifel unmöglich machte, erklärte das Extrahirn:


  Seit mehr als neun Jahrtausenden hat sich diese Landschaft drastisch verändert. Dennoch befindet sich das Magazin aus den Anfängen der Kolonialtage an einem in jeder Hinsicht hervorragenden Platz, Atlan de Arcanju-iz!


  Ich stimmte dieser Analyse zu.


  Hier, auf Kastell Arcanjuiz, hatten wir alles, und davon reichlich: Wälder, Weiden, Äcker und Felder. Ein Flüßchen mit klarem Wasser. Eine Landschaft, die herrlich und schier endlos war, und über die wir aus jedem Fenster des Kastells bis an einen weit entfernten, grünen Horizont blicken konnten. Ich gab es rasch auf, darüber nachzudenken, auf welche Weise ES diesen vorläufigen Endzustand hatte herbeiführen können. Eines war wichtiger als vieles andere:


  Wir befanden uns an der Grenze zwischen der maurischislamischen Berberdynastie der Almoraviden und dem christlichen Teil der Halbinsel. Nur ein Bergzug trennte uns vom Reichsgebiet der Christen, in dessen Mitte jenes Land lag, das ich als Franken kennengelernt hatte, und das zu beherrschen sich Friedrich anschickte.


  Ein reiches Land, sagte ich mir. Ein Land von großer Schönheit. Unter den Mauern, Bögen und Säulen, den wachsenden Gärten und Wasserspielen, den Erkern, Dächern, Minaretten, Zinnen und Spitzbögen, den Rundbögen, Kreuzgängen, Treppen, Rampen, Hallen,


  Zimmern und Sälen, Geheimgängen und sonnenüberströmten Baikonen und Terrassen führte ein Lift ins Zentrum des riesigen Arkon-Magazins. Es war unvorstellbar, daß die vielen Handwerker (meine zukünftigen Ritter und Kämpfer, Kaufleute und Ratgeber) nicht für eine kleine Ewigkeit gebaut hatten; aus der baumbestandenen Kuppe des kleinen Berges oder großen Hügels wuchs ein kleines Paradies. Und es trug alle Stilmerkmale der Zeit in sich.


  Die Straße, auf die ich gerade hinunterschaute, erstreckte sich vom südwestlichsten Punkt des Horizonts bis zum nordöstlichsten. Fast ausnahmslos war sie von Bäumen gesäumt. An beiden Seiten erstreckten sich Felder und die winzigen Würfel der Bauernhäuser. Ein Stück sicherer Straße in diesen Jahren galt als seltene Ausnahme. Solange wir hier hausten, würde dies sich nicht ändern.


  Mein Arbeitszimmer befand sich unterhalb der Plattform eines wuchtigen Rundturms, der durch aufgesetzte maurische Türmchen und Zinnen elegant wirkte. Der Zugang zum Turm verlief hinter einer Wand aus weißen Quadern. In der Mitte des fast kreisrunden Raumes führte eine Treppe nach unten. Alles, was wichtig für mich war, stand, hing oder lag in gemauerten Fächern. Vor dem Fenster stand auf gemeißelten Kapitellfüßen eine polierte Steinplatte, so breit wie meine Arme spannten und zweimal so lang. Noch war der Riesentisch leer.


  »Von hier aus«, sagte ich unschlüssig zu mir selbst, »Atlan de Ar-canjuiz, sollst du also anfangen, die Welt zu verändern.«


  Niemand antwortete. Es war Zeit, für die Fortführung und Beendigung der Arbeiten zu sorgen. Ich stieg über die harzig riechenden, wuchtigen Bohlen der Treppe abwärts und kam, nachdem ich Ty-annas und meinen Wohn- und Schlafraum hinter mir gelassen hatte, in den Garten des Kreuzgangs. Das Kastell warum die wirklich großen und wuchtigen Bäume herum gebaut worden.


  »Ciro!« rief ich. »Hierher! Wo bleiben meine Packen und Ballen?«


  Mitten in der Nacht waren wir angekommen. Rico-Ciro hatte einen zerschrammten Container voller Ausrüstungsgegenstände, Vorräte und rätselhafter Teile hierher gesteuert. Als wir in der ersten Morgendämmerung mit den Androiden von Wanderer zusammenkamen, verhielten sie sich, als würden sie uns drei schon seit Jahren kennen. Die rasend schnelle Arbeit mit hochtechnisierten Werkzeugen wurde nur für einige Atemzüge lang unterbrochen. Ich wußte nicht einmal, wieviel Helfer ich hatte.


  »Ich komme!« ertönte die Stimme Ciros aus dem »Gesindehaus«. Hinter ihm kamen lange Reihen von Trägern und Lasten, die auf kleinen Plattformen ruhten. Sie glitten und marschierten an mir vorbei und auf die Wohnräume zu. Ich wußte, daß in wenigen Stunden abermals ein Teil des Kastells wohnlich und bewohnbar sein würde, bis hin zu Bildern an den Wänden und Vorhängen an Fenstern und Durchgängen.


  Ciro blieb neben mir stehen und deutete auf die kantigen Tortürme.


  »Tyanna spricht mit einem jungen Mann. Er wurde überfallen und bat um Zuflucht und Hilfe.«


  »Ich kümmere mich darum.«


  Vorbei an den Gruppen arbeitender Männer und junger Frauen lief ich über die farbigen Muster des Hofpflasters aus kleinen Steinen. Mitten zwischen den offenen, unfertigen Torflügeln stand ein klappriges Maultier. Mit einer Hand am Zügel kniete ein blutüberströmter junger Mann vor Tyanna. Sie sprachen leise miteinander. Ich rannte auf sie zu und hörte:


  »… Amasa, Sohn des Ahitofel, Donna. Sie haben mich gejagt und mir alles genommen.«


  Ich packte seinen Oberarm und zog ihn in die Höhe. Ein junger Mann mit glattem Gesicht und krausem schwarzem Haar.


  »Wer überfiel dich?«


  »Die Reiter sind’s gewesen, von dem Herrn Grafen, an der oberen Straße. Weh hab’ ich geschrien, aber gelacht haben sie und mich geschlagen, den armen Jud’.«


  Tyanna und ich wechselten einen Blick. Wir kannten die Umstände, in denen diese Minderheit lebte. Ich winkte ein paar Arbeiter herbei und fragte:


  »Was kannst du, Amasa?«


  »Alles, Herr, was zu rechnen ist. Einst war ich Verwalter bei einem Mauren. Er wurde erwürgt, Gott sei’s geklagt. Und der arme Jud’ ist ohne Arbeit und vogelfrei. Weh geschrien.«


  Ich wandte mich an meine Helfer und sagte:


  »Bringt den Klepper in den Stall. Gebt Amasa ein schönes Zimmer im Nebenbau. Er wird der Verwalter von Kastell Arcanjuiz sein, wenn er es kann. Gebt ihm Kleidung und verbindet ihn und so weiter.«


  Amasa stammelte etwas Unverständliches und fiel vor uns auf die Knie. Ich funkelte ihn mit einem mörderischen Blick an und sagte mit unverkennbarer Drohung:


  »Merke es dir, Amasa: Niemand kniet vor mir auf dem Boden. Jeder unter meinem Schutz geht gerade und aufrecht und schaut mir offen in die Augen. Wir reden später über alles - wie alt bist du?«


  »Jahwe hat mich dreiundzwanzig Jahr alt werden lassen.«


  »Gut«, unterbrach Tyanna mit einem auf munternden Lächeln, »vieles wird dir fremd sein. Versorge deine Wunden, und heute abend bist du bei uns am Tisch. Kein allzu langes Dankesgestammel, Amasa.«


  Überwältigt, verwundert und heftig gestikulierend ließ sich der junge Mann wegbringen. Ich sagte leise:


  »Offensichtlich haben wir beide, was Menschen angeht, einen schnellen Blick, der vieles durchschaut.«


  Sie legte den Arm um mich und zog mich in den kargen Schatten der fast blattlosen Bäume. Bevor wir noch das erste Wort mit Friedrich dem Ersten wechseln konnten, mußten wir in unserem Bereich schnell Ordnung schaf- fen. An der Terrassenbrüstung blieben wir stehen und schauten hinunter auf die Stallungen und die Weiden. Überall im hügeligen Land stiegen die schrägen Rauchsäulen aus den Öfen der Bauernhäuser auf.


  »Die Straßen müssen sicher sein«, sagte ich. »Wir stellen Gruppen zusammen, von denen Reisende und Kaufleute begleitet werden. Und es ist vielleicht sinnvoll, Ciro nach Franken zu schicken. Als Kurier. Allerdings bin ich mir meiner Rolle noch nicht ganz sicher.«


  »Auch darüber wird bald Klarheit bestehen, Liebster«, meinte sie. »Wir haben viel mehr, als wir brauchen.«


  »Das weiß ich nicht genau. Blinder Eifer würde uns in jeder Beziehung schaden.«


  Die Welt war wie stets im Aufruhr. Die zweite bewaffnete Pilger-fahrt nach Jerusalem war vor kurzer Zeit beendet worden; Christen und Muslim fügten einander die unvorstellbarsten Grausamkeiten zu. Andererseits überboten sie einander in Ritterlichkeit und Fairneß, Großzügigkeit und Edelmut. Das Los der einfachen Menschen war gleich schlecht wie eh und je. Herrliche Kathedralen entstanden, ebenso herrliche Musik, und sowohl die Fürsten als auch die Bischöfe, die Könige und Päpste, die Christen und die Muslim bekriegten einander aus Motiven heraus, die ein Arkonide nicht verstehen konnte; von Vernunft und Logik konnte ohnehin keine Rede sein. Mein erster Entschluß stand unverrückbar fest:


  Überall dort, wo ich etwas zu sagen hatte, würde diese barbarische Ordnung der Dinge recht bald geändert werden. Dies war meine erste Sorge.


  »Ein hübsches Stück Arbeit liegt vor uns«, sagte ich und bat einen Androiden, die Anführer der Reiterei zum Abendessen zu bitten.


  Ich suchte zwei Dutzend Männer aus, kontrollierte ihre Ausrüstung und gab ihnen klare Anweisungen. Zwischen der Grenze zum Muslimgebiet und dem Besitz des Grafen im Nordosten patrouillierten sie auf den schnellen, gut zugerittenen Pferden und fingen einen Räuber nach dem anderen, brachten die gefesselten Wegelagerer hierher und schleppten Arme, Kranke, Gesindel und Bresthafte herbei, teilweise Überreste jener »Pilgerfahrt«. Wir schoren den Arbeitsfähigen die verlausten Haare, ließen von Amasa Schuhwerk und Kleidung herbeischaffen, und jeder, der arbeiten konnte, wurde bei gutem Essen und mit unnachgiebiger Härte gezwungen, die Straße auszubessern, teilweise neu anzulegen, das Gestrüpp an ihren Seiten auszulichten, einige Brücken zu bauen und Meilensteine mit Namen und Zahlen zu hämmern.


  Die Felder wurden grüner, die ersten Knospen zeigten sich an den Ästen. Der letzte rote Dachziegel wurde auf dem Kastell eingemauert. Fast jedes Ding war an seinem Platz. Unaufhörlich fuhr der Lastenaufzug zwischen dem Magazin und dem »Keller« unseres Besitzes auf und ab.


  Dreihundert Androiden bevölkerten Kastell Arcanjuiz. Fünfundsiebzig weibliche waren darunter. Die Pferde waren schnell, und wir suchten jene, die wir auf unseren langen Ritten über das Land kauften, nach ähnlichen Gesichtspunkten aus. Sättel und Rüstungen, Packtaschen und Waffen, sonst zu schwer für blitzschnelle Ritte und längeren Kampf, bestanden aus täuschend nachgeahmten Materialien.


  Die Bauern waren arm, aber nicht elend. Wir sprachen mit den Dorfschulzen und machten Naturalienabgaben aus, die denkbar gering waren. Dafür sollten sie Kanäle graben und uns fragen, wenn es um bessere Anbaumethoden ging. Jeder Überfall sollte gemeldet werden, und Amasa Ahitofelsohn versuchte, ihr Vertrauen zu gewinnen. Unaufhörlich schrieb und notierte er. Lange Listen entstanden. Binnen eines Mondes gab es entlang unserer Straßen keine Wegelagerer mehr. Die erste Reihe schwerbeladener Wagen eines Kaufmanns hielt an der Abzweigung zum Kastell an, und meine Reiter brachten diesen Waren- und Nachrichtenverteiler zu uns hinauf.


  Es würde sich schnell herumsprechen, wie sicher die Straße durch den Besitz Arcanjuiz war.


  Es wurde früher Sommer, bis wir unseren Mikrokosmos in jenen Zustand versetzt hatten, der nötig war. Schließlich brauchten wir die Grafschaft rund ein halbes Jahrhundert lang.


  Wie ES die wichtigen Männer der näheren Umgebung beeinflußte, konnte ich nur ahnen. Vermutlich versenkte er sie alle, was Arcanjuiz betraf, in den Nebel des milden Vergessens. Eine Gruppe Androiden übergab den Bauern Pflugscharen aus fast unzerstörbarem Ar-kon-Stahl und lehrte die wenigen Schmiede, wie die anderen eisernen Teile und die Räder herzustellen waren. Roheisen holten wir aus dem Magazin. Dasselbe geschah mit einer Gruppe von Maurern, Zimmerleuten und Männern, von deren schweren Gespannen die Erde bewegt wurde. Sie halfen den Bauern, ihre Häuser und Ställe zu verbessern. Wir erfanden das Stirnjoch für die Ochsen und das Brustkummet für die Zugpferde. Die Steigbügel, die ich mindestens ein Dutzend Male »erfunden« hatte, schienen sich inzwischen auf der Barbarenwelt durchgesetzt zu haben.


  Amasa sagte eines Tages zu mir:


  »Sechshundert Häuser gibt’s, Herr Atlan, in Eurem wunderschönen Land. Es sind viermal tausend Bauern, die Euch gehören, guter


  Herr, aber einer weiß vom anderen nichts, Jahwe sei’s geklagt.«


  »Ich bin mit der Menge zufrieden. Was willst du damit sagen?«


  »Fast tausend Bauern. Wir kriegen zuwenig Abgaben für diese Zahl. Die Felder, sie stehen voll Frucht. Übermütig werden sie werden.«


  Ich wußte, worauf er hinauswollte und dachte daran, daß wir sie dazu trieben, mehr Tiere aller Art zu züchten; es hatte alles seinen Sinn, von Ciro bestens errechnet.


  »Darüber sprechen wir, wenn wir zurück sind. Lasse sie ruhig arbeiten. Es langt fürs erste, wenn wir satt werden.«


  »Heilig ist Euer Befehl, bester Graf.«


  »Auch ich kann mich irren.«


  Überall versorgten unsere reisenden Gruppen schwere Wunden, heilten Krankheiten, sorgten für trockene Häuser und sauberes, gesundes Vieh. Auch wir selbst rodeten Gestrüpp und ackerten den Boden, um Viehweiden zu erhalten. Kostenlos oder gegen Vieh im Tausch gaben wir den Bauern eiserne Eggen, scharfe Sägen und besseres Werkzeug. Spärlicher Wohlstand und Gesundheit breiteten sich rundherum aus. Die Dörfer und Weiler wurden durch schmale Straßen und neue Brücken erschlossen. Wir konstruierten und bauten einen steinernen Turm, der zu einer Windmühle wurde - für die Kornernte des Herbsts. Von meinen männlichen Androiden hatten es mehr als einhundert geschafft, ihre Basiskenntnisse und ihre Fähigkeiten durch Übung und Schulung zu vervollkommnen; sie handhabten Sprache, Werkzeuge, Waffen und ihr Verhalten souverän, so, als wären sie in unserer Zeit aufgewachsen. Wir hatten noch nicht mehr als gut hundert Pferde, die den schweren Anforderungen genügten.


  Unendlich viel war verändert worden. Ciro de Natal reiste umher und überzeugte die Bauern. Wir stellten - nachts, wenn niemand zusah, und mit Hochenergiestrahlern - neue Brunnen her, fingen viele schwarze Ratten, von denen aus dem »Morgenland« die Pest übertragen werden konnte; am Fuß des Kastellhügels entstand ein kleines Dorf, in dem die Handwerker, die Kranken, die Pferdemeister und jene untergebracht wurden, die Butter und einige Sorten Käse herstellten.


  Wir vermieden, allzu viel Neuigkeiten einzuführen: die Häuser ähnelten einander, weil ihre Teile einem von Ciro entwickelten Bauprogramm entstammten. Abwässer wurden gesammelt und als Dünger verwendet. Ställe, ein Gasthaus und eine kleine Markthalle wurden errichtet und dienten als Haltepunkt für die Händler. Dank Amasas Können und seinen Verbindungen wurde unsere Straße öfters als jede andere benutzt.


  Als der ständige Wind, der durch Zimmer, Gänge und Höfe strich, nur noch mühsam die erste Hitze des Sommers vertrieb, schien der erste Teil meines Vorhabens geglückt.


  »Annähernd kreisförmig«, sagte Ciro mit deutlichen Zeichen der Zufriedenheit, »von einem intakten Straßennetz durchzogen, fruchtbar, fast reich, gesund und treu aus durchaus pragmatischen Gründen. das Herzogtum Arcanjuiz kann uns ernähren, Atlan.«


  »Es ist gut«, erwiderte ich und dachte an die vielfältigen, versteckten Verteidigungsanlagen des Kastells, »daß die wirkliche Entwicklung gerade erst anfängt. Würden wir reicher und prächtiger, müßten uns die Nachbarn überfallen.«


  »Es wird ohnehin schon viel zuviel geredet. Gerüchte schwirren umher«, fügte Tyanna hinzu. »Noch sind sie nicht bis zu Friedrich gedrungen.«


  Eine von Ciros Spionsonden war seit dem Tag unserer Ankunft auf diesen Mann gerichtet. Je mehr ich erfuhr, desto höher wurden meine Erwartungen an den Rotbart.


  »Dafür sorgen wir!« bestimmte ich. »Ich reise mit fünf Dutzend Rittern nach Franken. Reitet, Herr Ciro, zu den Mauren und trefft ein Abkommen. Frieden um jeden Preis! Gegenseitige Gastfreundschaft. Und so weiter.«


  »Ich werde nur eine Handvoll Ritter mitnehmen«, versprach er lachend. »Aber mit einschlägiger Ausstattung. Zufrieden, Herr Atlan?«


  »Wohlgetan, Ritter Ciro!« grinste ich.


  Auf Ciros Wirken konnten wir uns verlassen. Zudem würden wir in Funkverbindung stehen. Reisen jeder Art waren zeitraubend und beschwerlich in diesen Jahren; und wir mußten uns den Gepflogenheiten unterordnen. Dadurch, daß ich mehr oder weniger den Erkenntnisstand Friedrichs und seiner Berater hatte ausloten können, fiel mir unsere Maskerade etwas leichter.


  Wir konnten aufbrechen.


  


  5.


  Endlich saßen wir uns gegenüber. Achtundzwanzig Jahre zählte Friedrich der Staufer, Herzog von Schwaben, und tatsächlich war er ein junger Mann von gewinnendem Äußeren und offensichtlich heiterem Wesen. Im Augenblick jedoch wirkte er nachdenklich und zutiefst überrascht.


  »Dort hängt«, sagte ich, »was außer dir noch kein Mensch gesehen hat. Es ist mein Geschenk. Du bist sicher, daß du verstehst, was es bedeutet?«


  Durch Höflichkeit und Entschlossenheit hatten wir ihn überrumpelt. Sein Onkel, Konrad der Dritte, befand sich im Kampf. Friedrich starrte schweigend die riesigen Karten an, die auf Holztafeln aufgezogen waren. Sie zeigten die Landmasse, die einst das Reich des Carolus hätte sein können: von der Spitze des einstigen römischen Kernlands bis zu den Küsten der Wikinger, von Britannien bis weit in die Ebene hinein, aus denen Attilas Horden gekommen waren. Die fast dreidimensionalen, gestochen scharfen Vergrößerungen ließen Straßen erkennen, größere Siedlungen und Alpenpässe, aber keine einzige Grenze.


  »Ich bin noch nicht sicher«, sagte er. »Dort, woher ihr kommt, scheint ihr von Adlern gelernt zu haben.«


  »Nicht nur von ihnen«, erwiderte ich. »Wenn du einwilligst, dann hast du einen starken Freund fürs Leben. Mein König weiß, daß du der Mann des kommenden Jahrhunderts bist. Deswegen sind wir hier. Deswegen dieses Geschenk.«


  Friedrich, mittelgroß und kräftig, trug lockiges, blondes Haar. Sein sorgfältig gestutzter Bart war tatsächlich feuerrot. Seine Augen, die ein fröhliches, wenn auch fanatisches Wesen erkennen ließen, hatten dieselbe Farbe wie die meines Stellvertreters Ciro de Natal.


  »Ein Geschenk, selbst wenn es so wunderbar ist«, meinte er und studierte die einzelnen Tafeln, die wir an Bronzenägeln in der Quaderwand befestigt hatten, »macht noch keine Einigkeit zwischen den Herzögen. Streit ist überall.«


  »Ich helfe dir, ihn schnell zu beenden. Du hingegen brauchst ein klares Rechtsbewußtsein, ein gutes Augenmaß für das Erreichbare, eine klare Sicht der Welt. Hier hast du ein Bild der Wirklichkeit. Ein erster Schritt. Und deine Heiterkeit solltest du auch nicht verlieren. Diese Welt ist ohnehin nur mit lautlosem Gelächter zu ertragen.«


  »Es hat alles vor mehr als sieben Jahrzehnten angefangen«, meinte er nachdenklich. »Die Türken eroberten die Stadt des heiligen Grabes und ließen die Pilger nicht mehr ins Land.«


  »Ich weiß es«, sagte ich. »Und statt zu verhandeln, stürmten Zehntausende von kämpfenden und mordenden und sengenden, angeblich frommen Christen durch die halbe Welt.«


  Meine Ritter und ich hatten vor der Stadt unsere Zelte aufgeschlagen. Jedermann starrte uns an und bewunderte uns; verglichen mit den Städtern und den anderen Waffenträgern waren wir Wesen aus einer anderen Welt. Uns umgab eine Aura von prächtiger Fremdheit.


  »Wer hätte sie aufhalten können? Sie kämpften für den Glauben.«


  Der unbestrittene Herrscher des Abendlands, Carolus, und Harun ar Rashid, mein Freund, hatten ausgezeichnete Beziehungen unterhalten. Kaufleute und Pilger nach Jerusalem konnten sich ungehindert bewegen. Nach dem Tod Haruns fingen die Seldschuken ihren Eroberungsfeldzug von den zentralasiatischen Steppen an und eroberten 1078 die Heilige Stadt. Religiöser Fanatismus auf beiden Seiten löste, unterstützt durch Papst Urban den Zweiten, nach dem Jahr 1096 den ersten Schritt aus. Seit dieser Zeit riß die Kette der Kämpfe nicht mehr ab: Männer mit dem Zeichen des Kreuzes auf den Mänteln und Schilden, wirkliche Ritter und Gesindel, Geistliche und Troß, Arme und Reiche, Hungernde und Fanatiker -im Zeichen des Kreuzes ergoß sich ein Strom von Eindringlingen nach Süden. Von zehn Menschen, die aufgebrochen waren, kamen zwei oder drei zurück. Keiner von ihnen kam als Sieger. Sie brachten Krätze und Aussatz mit, Krankheiten und Pest, Flöhe und eiternde Wunden. Eine breite Blutspur kennzeichnete die Wege nach Jerusalem.


  »Darüber werden wir lange und tiefe Gespräche führen«, sagte ich. »Ich und meine Ritter sind frei. Wir sind nicht deine Lehensmänner. Ich will auch von dir weder Gold noch Macht. Aber es ist an der Zeit, daß es im Abendland ein großes Reich gibt, in dem Gerechtigkeit und Vernunft herrschen. Dabei soll ich dir helfen - es ist der Befehl meines Königs, den wir allerdings anders nennen.«


  Unsere Erklärung war einfach, überzeugend, und deren Wahrheit konnte nicht kontrolliert werden. Wir kamen aus dem mächtigen Königreich, das zwischen Indien und Zipangu lag. Niemand wußte, wer dort lebte. Daß die Grafschaft Arcanjuiz von uns mit Gold und durch Verträge erworben worden war, glaubte Friedrich unbesehen. Auch von dort besaß er keine wirklich nachprüfbaren Nachrichten.


  »Das alles ist für mich fast zuviel«, bekannte er. »Woher weißt du, daß ich zum Herrscher werde und eine neue Reichsordnung schaffen kann?«


  »Man erkennt das Gold, eine gute Waffe und einen wirklichen Ritter auf den ersten Blick, Rotbart«, sagte ich. »Du kommst aus der Adelswelt dieses Volkes. Reichsäbte und Bischöfe gingen daraus hervor. Denke an die Krone der Langobarden! Die Welt ist in stetem Wandel. Das Reich muß gegen das neue Papsttum auf kluge Weise gestärkt und verteidigt werden. Ohne uns und unseren Rat - denn niemand kennt die Fehler der Vergangenheit so gut wie ich - wirst du nichts anderes sein als einer von vielen, die alles gewagt haben und scheiterten wie jeder, der mehr aufhob, als er tragen konnte.«


  Der junge Mann besaß ein ausreichendes Maß an Selbstvertrauen. Ich hatte es noch nicht genügend erschüttert. Ich stand auf und fügte hinzu:


  »Da ist nichts Düsteres und nichts, das du nicht verstehst«, lachte ich. »Und ein Besuch von Kastell Arcanjuiz wird dir zeigen, wie eine heitere Ordnung aussehen kann.«


  Latein las er fließend, sprach es stockend. Wir unterhielten uns im fränkischen Idiom. Die Geschichte des Römischen Reiches kannte er gut. Ich hatte es überprüft. Seit vier Monden beobachtete ich ihn und seine Umgebung.


  »Es wird wohl zu wenig Zeit sein, um mit dir zu reiten«, sagte er. »Und, obwohl ich dir gern glauben will, ist es schwer, mich schnell zu überzeugen.«


  Ich lachte.


  »Geübte Propheten warten die Ereignisse ab, nicht wahr?«


  »Ich habe nicht die Weisheit eines sechzigjährigen Kaisers«, gab er in echter Bescheidenheit zurück »Ich zähle achtundzwanzig Jahre.«


  »Ein gutes Alter, um noch mehr zu lernen«, antwortete ich aufmunternd.


  In jenen Ländern, die von manchen Mönchs-Chronisten als »Europa« bezeichnet wurden, gab es, von Ciro geschätzt, rund fünfundvierzig Millionen Menschen. Steinerne Bauwerke, ausgenommen die unzähligen Kirchen, die neu gebaut oder aufwendig renoviert wurden, zählten zu den Seltenheiten. Das Abendland schielte neidisch und begehrlich auf die Welt der erlesenen Erzeugnisse, mit denen die Mauren umgeben waren.


  »Damit hast du freilich recht.«


  »Abgesehen davon, daß selbst der kräftigste und ritterlichste Herrscher nicht die ganze Welt wird regieren können«, fragte ich Friedrich, »was, denkst du, wird deine wichtigste und schwierigste Arbeit sein?«


  »Alle Fürsten des Reiches zu einigen. Und dem Papst nicht zu erlauben, daß die Kirche anstelle des Kaisers regiert«, sagte er in grenzenloser Einfachheit.


  »Das ist eine Aufgabe«, staunte ich, »die wahrlich ein halbes Jahrhundert braucht.«


  Sie haben sich alle in gigantischen Vorhaben versucht, sagte der Logiksektor warnend und beschwörend. Gewaltige Ambitionen! Mache ihm begreifbar, daß das größte Heer schlecht kämpft, wenn das Essen knapp ist, und daß jeder Ritter von zwei Bauern ernährt werden muß. Zeige ihm, was zu verbessern ist.


  Genau das hatte ich vor. Ich wartete nur auf den entscheidenden Moment. »Das Kastell und die Grafschaft Arcanjuiz liegen an der Grenze des Königreichs von Kastilien und Leon. Ich bin Nachbar der Mauren. Komm mit mir, und ich zeige dir, wie du die Macht des Papstes brechen kannst, wie du deinen Besitz reich machen und die widerstrebenden Fürsten auf ein Reichsgesetz einschwören kannst.«


  »Du kannst es mir zeigen?«


  »Besser als jeder andere in deinem Reich, Friedrich.«


  Er hob ratlos die Schultern. Seine Zuversicht mochte groß sein, aber er verfügte ebenso wenig wie jeder andere Mensch dieser Zeit über unseren Vorsprung an Wissen und Technik. Seine Berater vermochten die Ernten nicht zu steigern, und niemand sah ein, daß es wichtiger war, wetterfeste Scheunen zu bauen als prächtige Gotteshäuser.


  »Genug der ernsten Gespräche«, sagte er. »Komm! Zeige mir, welche Waffen deine Ritter haben.«


  »Das wollte ich dir gerade vorschlagen«, antwortete ich.


  Vor dem halb aus Bohlen, halb aus Stein gebauten Haus - die Bezeichnung Burg oder Palast verdiente diese Residenz nicht - warteten meine Männer mit den Pferden. Eine Schar Bediensteter und einige Mönche unterhielten sich erregt mit ihnen. Vermutlich konnten sie nicht glauben, was ihnen erzählt wurde, obwohl die prachtvollen Pferde, die Satteldecken und Sättel, die prunkvollen Rüstungen und Schilde und unsere auffallende Kleidung das Gegenteil sagen sollten.


  Wir schwangen uns in die Sättel und ritten langsam durch einen Teil der Siedlung und hinaus zu unserem Zeltdorf. Weite Sonnensegel spannten sich an goldverzierten Lanzen und boten Schutz vor der Nachmittagssonne des frühen Sommers. Sauberer Kies breitete sich zwischen den Zelten aus. Meine Männer, von mir genaue-stens instruiert, empfingen Friedrich mit kühlem, hellem Wein und mit Schaukämpfen, die schnell, sicher und mit leichter Hand geführt wurden. Prüfend hob er einen Schild auf und lachte verächtlich.


  »Jeder meiner Panzerritter haut dieses Spielzeug in Stücke«, sagte er.


  »Keiner deiner Männer schafft es«, sagte ich und winkte »Willst du es selbst herausfinden?«


  Seine Augen funkelten. Er nickte lachend. Er war schnell umringt; wir setzten ihm einen ebenso leichten Helm auf, gaben ihm ein Schwert, eines unserer unvergleichlichen Kettenhemden und Handschuhe. Ich zog meine Waffe, hob den Schild und sagte:


  »Mit aller Kraft, Friedrich. Aber keine Wunden, kein Zorn. Einverstanden?«


  »Hoffentlich ist dein Schwertarm ebenso überzeugend wie deine Zunge.«


  »Zunge oder Arm, Schwert oder Klugheit«, entgegnete ich, »alles ist besser als du ahnst. Das sagt dir Atlan de Arcanjuiz.«


  Er stieß einen kurzen Schrei aus, mit dem er sich selbst aufmunterte. Dann griff er an. Schon nach drei, vier Schlägen merkte ich, daß er wirklich ungewöhnlich gut ausgebildet und von berechnender, großer Kraft war. Mein Schild, ebenso leicht und groß wie jener an seinem Arm, fing zwei wuchtige Hiebe auf. Arkonstahl klirrte durchdringend auf Fasergewebe, Kunststoff und molekular verdichtetes Metall. Nicht ein Kratzer zeigte sich auf dem Bild des Schildes oder der Schneide des Schwertes. Den nächsten Schlag parierte ich mit der Waffe, wich zurück, drang vor, schlug mit aller Wucht auf seinen Schild und fühlte, wie die Schläge bis weit in mein Schultergelenk hinein prellten.


  Mit drei Kreuzschlägen trieb ich Friedrich jeweils ein paar Schritte zurück. Sein Gesicht, halb verdeckt vom funkelnden Helm, drückte Verwirrung und Unglauben aus. Meine Männer bildeten einen großen Kreis, klatschten in die Hände und feuerten uns an.


  »Spürst du das Gewicht des Kettenhemdes?« stieß ich hervor und führte einen Schlag gegen die Kante des Wappenschilds. Ich rief nur eine winzige Kerbe hervor, aber der Schild wurde fast aus dem Griff der linken Hand und dem Unterarm herausgerissen.


  »Es sind zauberische Waffen«, keuchte Friedrich auf. »Herrlich! Mit diesem Schwert gewinne ich das Reich!«


  »Nur dann«, rief ich, während wir weniger heftig weiterkämpften, »wenn ich dir das Schwert schenke.«


  »Wirst du es tun?«


  »Vielleicht. Es hängt von dir ab.«


  Schließlich, nachdem wir beide in Schweiß gebadet waren, ließen wir die Schwerter sinken. Friedrich unterzog jede unserer Waffen einer genauen Prüfung, wog die Lanzen, den Helm und jeden anderen Teil unserer Ausrüstung in den Händen, zerrte und riß, schüttelte immer wieder den Kopf und kam schließlich mit mir unter das Vordach meines Zeltes. Überall flatterten die Wimpel mit unserem Zeichen: Mondsichel, Sterne, Kreuz und Schwert. Dieselben Zeichen in farbig glühender Einlegearbeit funkelten auch von unseren Schilden und Mänteln.


  Wir setzten uns an einen Klapptisch auf Faltstühle aus dünnem Eisen und besticktem Leder. Ein Ritter brachte goldene Pokale, die mit hellrotem, kühlem Wein gefüllt waren.


  »Ihr seid erstaunliche Ritter mit unbekannten Waffen«, sagte er und hob den Pokal. »Was muß ich tun, damit ihr mir helft?«


  Wir tranken einander zu. Ich lächelte zuversichtlich und antwortete:


  »Wir kommen aus einem unbekannten Land. Diese Frage beantworte ich später.«


  »Warum?«


  »Es erklärt sich aus der natürlichen Abfolge der Dinge«, meinte ich und trank. Nach dem vierten Schluck wirkte das starke Betäubungsmittel. Meine Ritter breiteten Mäntel aus, schleppten den jungen Mann ins Innere des Zeltes, und binnen einer halben Stunde hatte Friedrichs Doppelgänger dessen Kleidung angezogen.


  »Du weißt, Montjoye, was du vier Tage lang zu tun hast?«


  Mit Friedrichs Gesichtsausdruck, dem falschen roten Bart und seiner Figur war er dem Bewußtlosen so ähnlich wie nur möglich. Jetzt antwortete er mit dessen Stimme:


  »Ich habe alles behalten. Aber erlöst mich recht bald aus dieser Rolle, Freunde.«


  »So schnell wie möglich.«


  Der falsche Friedrich ritt zusammen mit einem Dutzend Ritter zurück zu seiner Pfalz. Valayne und ich trugen Friedrich in den sorgfältig getarnten Gleiter. Ich führte ein kurzes Gespräch mit Ciro, der versicherte, daß unser Vorhaben mit minuziöser Exaktheit ablaufen würde. Mittlerweile waren einige Ritter auf ihren Pferden ausgeschwärmt und sicherten den Start des Gleiters, der wie ein reichlich mitgenommenes Fischerboot aussah. Ich winkte Tanchebray, der auf den Nebensitz kletterte. Wir starteten in die Abenddämmerung hinein, umflogen behutsam alle Siedlungsgebiete und schalteten dann die transparente Schutzkuppel ein. Mit Höchstgeschwindigkeit raste die Maschine nach Südwesten und landete vor Mitternacht im Hof von Kastell Arcanjuiz.


  »Willkommen, Ritter Atlan!« begrüßte mich Ciro. Ich umarmte und küßte Tyanna und antwortete:


  »Danke, Ritter Ciro. Alles bereit? Natürlich ist alles bereit.«


  Schnell, aber vorsichtig, trugen andere Männer den Bewußtlosen in den weißen Hauptbau. Er wurde entkleidet und ins Bad gebracht. An zahllosen Stellen des Kastells brannten getarnte ÖldochtFlammen. Sie wurden vom geruchlosen Gas unserer Abfälle und aus den Gärtanks des Tierkots gespeist. Langsam gingen wir zur Halle, in der eine reichhaltige Mahlzeit vorbereitet war.


  »Ich habe einen Kurs vorbereitet, Atlan, der wohl jeden überzeugen würde«, sagte Ciro. »Tyanna spielt ebenfalls eine Rolle. Du brauchst nur. zuzusehen und hin und wieder etwas unvergleichlich Kluges zu sagen.«


  »Wir haben nichts anderes erwartet. Bald wird sich zeigen, ob ES zu Recht eine solche hohe Meinung vom zukünftigen Herrscher hat.«


  Bis auf die meisten Bewohner des Dörfchens am Hügelfuß waren alle eingeweiht. Ich injizierte Friedrich das Gegenmittel, und als er aufwachte, lag er in einem marmornen Bad, das von vielen Öllampen ausgeleuchtet wurde. Zarte, maurische Musik erklang zwischen den Säulen, Vorhängen und funkelnden Spiegeln. Dunkelhaarige Mädchen reichten ihm Leckerbissen, wuschen ihn und trockneten das duftende Wasser von seinem Körper. Sie verwöhnten ihn, zogen ihm weiche, wertvolle Kleidung an und führten ihn an die reiche Tafel des Saales. Ich stand auf und begrüßte ihn. Bisher hatte er die Überraschungen knurrend und grimmig, aber mit der Haltung eines Fürsten über sich ergehen lassen.


  »Bevor dich Ärger übermannt«, sagte ich und brachte ihn zu seinem Platz, »lasse dir sagen: du bist Gast in meinem Haus. Drei Tage lang werde ich dir selbstverständliche Dinge zeigen, die du als Wunder bezeichnen wirst. Sei herzlich willkommen!«


  »Ritter Atlan«, sagte er und stützte sich auf die reichgeschnitzte Lehne des Sessels, »du treibst sehr seltsame Dinge. Wo bin ich?«


  »Zu Pferde hättest du dreißig Tage gebraucht«, sagte ich. »Und niemand wird dich in deinem Schlafgemach vermissen.«


  Er schien zu verstehen. Nach einigen schweigsamen Augenblik-ken, in denen er trank und die Anwesenden musterte, die Pracht des Saales und die Diener bemerkte, murmelte er:


  »Kastell Arcanjuiz? Die Welt, die du mir zeigen willst? Die Wunder, die keine sind?«


  »So ist es. Was wir essen, wächst auf unserem Land.«


  »Ich merke«, sagte er und lächelte endlich breit, »daß mein Magen knurrt. Du wirst mir viel erklären müssen, Ritter Atlan. Und ich fordere auch Aufklärung darüber, daß du kein Wort von der Schönheit deiner Gefährtin gesprochen hast.«


  »Vieles gibt es, Erbe des Carolus, das du noch nicht gesehen hast.«


  Er setzte sich, und er aß und trank ebenso mannhaft wie er gekämpft hatte. Die Beklemmung der ersten Stunde wich schnell von ihm. Er fand sich bemerkenswert schnell zurecht. An das lange Essen und die Darbietung der Musikanten schloß sich ein Rundgang durch das gesamte Kastell an. Wir führten alles vor, was er sehen durfte. Und erst gegen Morgen überfiel ihn wieder die Müdigkeit.


  »Zuerst: die Straße!« rief ich. Die Hufe der Pferde dröhnten auf dem festgestampften Gemenge von Sand, Lehm und Steinen. Offen, breit und bequem folgte die Straße den Biegungen des Geländes. Friedrich staunte und begriff, daß breite Straßen nicht nur einem Heer nützten, sondern jedem Einwohner des Landes. Die Meilensteine, die Wassergräben und neugepflanzten Fruchtbäume, das weiße Rasthaus mit den Stallungen und der gemauerten Halle für Handelsgut, die tragfähigen, breiten Brücken und der kühle Schatten älterer Bäume beeindruckten ihn ebenso wie die zurückhaltende Pracht des Kastells. Wir nahmen den Weg nach Südwest, auf die Grenze zu und auf das größte unserer Dörfer.


  »Ich lerne«, rief Friedrich. Er saß perfekt in dem Sattel, den ich ihm geschenkt hatte. »Solche Straßen werde ich bauen lassen. Und auf dieselbe Art wie du.«


  »Das Gesetz der Könige und Kaiser wird entlang guter Straßen schneller durchgesetzt«, pflichtete ich ihm bei. Tyanna, Friedrich, Ciro und ich galoppierten voraus; eine Doppelreihe bewaffneter Reiter sicherte unseren ersten Vorstoß ins Unbekannte - unbekannt für den jungen Franken.


  »Kannst du mir Baumeister und andere kluge Männer schicken,


  Atlan?«


  »Gern. Diese Bitte habe ich erwartet.«


  Über eine Brücke, an der heftig gearbeitet wurde, ritten wir auf das noch namenlose Dörfchen zu. Es lag innerhalb des Grenzgebiets zu den Mauren. Vor vielen Jahren, als noch die Westgoten herrschten, verkam das Land. Die Mauren, genauer die Herrscher des Kalifats Cordoba, hatten Viehzucht, Waldwirtschaft und Ackerbau zu einem neuen Höhepunkt gebracht. Als wir eine Gruppe Bauern sahen, die mit Hacken und Schaufeln, Gespannen und bis zu den Knien im Wasser einen uralten Kanal verlängerten, sagte ich:


  »Und nun wirst du sehen, wie unsere Bauern leben.«


  »Sie sehen gesünder aus als meine. Sauberer und wohlgenährt!«


  »So soll es bleiben!«


  Bisher hielten sich meine gräflichen Nachbarn an das . Gebot des »Gottesfriedens«. Es besagte, vor Urban dem Zweiten formuliert, »daß Wagenführer, Ochsen und Pferde, die Feldarbeit und das Bestellen der Äcker von niemandem mit Gewalt oder Waffen angetastet werden durften. Dennoch sah ich ein, daß der Neid auf unser Wohlergehen zunehmen würde.


  »Und jetzt: ein Dorf, das sich verändert.« Ich hob die Hand, wir zügelten die Pferde. Der schmale Bach, der sich durchs Dörfchen wand, war zwischen den Häusern von eingerammten Pfählen und Rohrgeflecht in seinem Bett gesichert. Die Bauern strömten zusammen, nur das Hämmern aus der Schmiede riß nicht ab. Zwischen einzelnen Häusern breitete sich abgeweideter Rasen aus, viele Stellen waren gereinigt und mit feinem Kies aufgeschüttet.


  »Ich sehe vieles«, bekannte Friedrich, »aber vieles verstehe ich noch nicht.«


  Wir zeigten ihm ein Bauernhaus. Die offene Esse war durch einen gemauerten Ofen mit hohem Schornstein abgelöst worden. Zwischen dem Stall für das Vieh und dem Wohnbereich erhob sich eine Mauer. Durch größere Fenster mit schweren Holzläden fiel Sonnenlicht in den großen Raum mit weiß gekalkten Wänden, schwarzen Deckenbalken und einem Boden aus gestampftem Lehm. Die Kinder und die wenigen Frauen, die nicht auf den Feldern arbeiteten, winkten uns zu. Jeder Besuch von uns hatte bisher eine wohltuende Än-derung herbeigeführt.


  Ciro erklärte ihm in kurzen, einprägsamen Sätzen und mit überzeugenden Beispielen, warum wir welche Fortschrittlichkeiten durchgesetzt hatten. Das Dörfchen wimmelte von Ziegen und Schafen, von Hühnern, Enten und Gänsen, zahmen Hasen, Küken und unbekannten Vögeln. Wild wucherte das Gemüse in den Kräutergärten. Dicke Kränze aus weißen Zwiebeln hingen an den Fenstern. Mit wachsendem Staunen ging Friedrich hin und her, während meine Ritter mit den Kindern scherzten und den Mädchen schöne Augen machten.


  »Wieder eine Bitte, Freund Atlan«, brummte der junge Mann. »Ihr habt dies in nur einem halben Jahr geschafft.«


  »Nicht alles. Wir mußten die Menschen oft zu ihrem Glück zwingen. Aber sie haben schnell begriffen.«


  »Schickst du einige Männer zu mir? Für den heilsamen Zwang sorge ich.«


  »Du mußt wissen, daß am Anfang des nächsten Jahres alle Bauern zu Freien gemacht werden!«


  »So weit in die Zukunft denke ich noch nicht.«


  Fast an jeder Stelle war der Boden fruchtbar. Die Bauern sammelten die Abfälle und den Kot ihrer Tiere, vermischten ihn mit Häcksel und Wasser und brachten die stinkende Mischung als wertvollen Dünger auf die Felder. Die größten Schwierigkeiten hatten wir gehabt, als wir ein Verfahren durchsetzten, das ich »DreifelderBewirtschaftung« nannte. Ein Jahr lang erholte sich ein Drittel von Weiden und Äckern, und auf den zwei restlichen Dritteln wechselten frühes Getreide und späte Früchte ab, oder eine andere Auswahl wurde getroffen. Wir rechneten schon für diesen Herbst mit einer Ernte, die jede Erfahrung der Bauern überstieg.


  Saubere Ställe voller gesunder Rinder und Schweine, ein Fischteich und eine Räucherkammer, einige unfertige Wagen aus Holz und voller eiserner Beschläge, und überall quirlendes Leben: Jedes einzelne Bild nahm der junge Herrscher tief in sich auf.


  »So viel Sonne gibt es nicht bei uns!« murmelte er schließlich, die Hand am Sattelknopf. Tyanna war fast damit fertig, Kleider an die Kinder auszuteilen. Die Bäuerinnen brachten uns große Tonkrüge


  mit frischer, kühler Milch.


  »Dafür haben deine Bauern keine Sorgen mit dem Regen«, gab Ciro zurück.


  Langsam verließen wir das Dorf. Nach kurzer Zeit stießen wir auf das Gespann, das ich eigentlich erwartet hatte. Mit vier starken Pferden, deren Hufe mit Eisen beschlagen waren, pflügte der Dorfschulze. Der dreifache Räderpflug mit den zerschrammten Streichbrettern riß den Boden tief auf, und der Pflug arbeitete dicht am Waldrand. Der Ackerrain verlief dort in unregelmäßigen Ausbuchtungen, und jedesmal setzte der Bauer die drei nächsten Furchen schön parallel zu den ersten Gräben. Vögel stolzierten in dem Aufbruch und pickten nach Würmern.


  »Sieh ganz genau hin!« forderte Ciro Friedrich auf. »Doppelt so gut wie ein Ochse arbeitet ein Pferd. Ich habe es errechnet.«


  Das Zugkummet würgte die Tiere nicht mehr. Sie stemmten sich kraftvoll in die Erde, und wir sahen die großen Umrisse des neuen Ackers. Die frische Krume bildete einen scharfen Gegensatz zum Grün und zum Gold der reifenden Fruchtstände.


  »Eiserne Pflugscharen, Eisen an den Hufen, vier Pferde in einem Gespann.«


  Der Bauer hielt die Pferde an, als er nahe genug bei uns war. Er verbeugte sich tief vor uns, und als Ciro ihn mit einem derben Spruch aufforderte, erzählte er, wie leicht viele Arbeiten geworden waren, wie gut die Felder trugen, die mit dem ersten Pfluggespann, noch mit zwei Ochsen, erstmals gepflügt worden waren. Überhaupt, rief Hornso nach einem Seitenblick auf mich und Ciro, seit der neue Herr sein Kastell gebaut hatte, schien auch die Sonne nicht so grell.


  Lachend ritten wir weiter.


  Vorbei an Schweinekoben, an einer Köhlerhütte mit einem riesigen qualmenden Lehmberg daneben, an Weiden voller Pferden und Rinder, an Brachland und über schmale Kanäle ging es in einem weiten Bogen zurück nach Arcanjuiz. Friedrich sah die vielen Arbeiter auf den Feldern und die großen Holzwagen, auf denen sich die Ernte türmte. Schmale Feldwege verbanden die Felder ebenso mit dem Dorf wie auch die Gärten, in denen Äpfel wuchsen. Granatäpfel, verschiedenes Gemüse und, in praller Sonne, auch die Reben.


  Mittlerweile verkauften einige besonders geschäftstüchtige Bauern ihre Erzeugnisse auf den Märkten der Umgebung.


  »Unsere kleine Welt ist in einem gefährlichen Gleichgewicht«, sagte ich, als wir an einer Anzahl frischer Gerüste und einem Fundament aus wuchtigen Steinen vorbeikamen. Kein Arbeiter war zu sehen, nur ein junger Mann, der Zeichnungen anfertigte. »Sie ist ein verkleinerter Spiegel deines zukünftigen Reiches. Deswegen bist du hier.«


  »Ihr baut dort eine Kirche?«


  »Wir lassen uns Zeit damit«, belehrte ich ihn. »Noch können wir es uns nicht leisten, den Vertretern des Glaubens allzu viel Einfluß zu gestatten.«


  Friedrich nickte ernst. Auch dieses Problem hatte er früher erkennen müssen als wir.


  »Meine Berater werden diese Fragen nicht leicht beantworten können«, erklärte ich. »Ich bin sicher, daß sich auch deine Welt nicht in drei Tagen ändern kann.«


  Wir konnten Friedrich nur Beispiele geben, ihn beraten und mit Wissen ausstatten - und in geringem Maß auch mit Waffen. Seinen Weg mußte er trotz aller Unterstützung selbst gehen. Ciro, Tyanna und ich waren durchaus sicher, daß er es schaffte.


  »Nein, nicht in drei Tagen. Aber in einigen Jahrzehnten. Ich werde dafür sorgen, ich, Herzog von Schwaben, daß Gesetz und Ordnung überall im Reich herrschen, ohne Ausnahme.«


  »Vermittlung und Ausgleich, Friedrich, sind zwei andere Säulen dieses Vorhabens.«


  »Ich muß hundert Fürsten überzeugen. Und einen Papst. Mindestens einen mächtigen Papst.«


  »Wir kennen deine Sorgen«, sagte ich und deutete auf die verwaiste Baustelle. »Du wirst von unseren Erfahrungen hören, wenn unser Investiturstreit beginnt.«


  Es wäre interessant, überlegte ich, die Meinungen seiner gegenwärtigen und zukünftigen Gegenspieler zu hören. Indessen: andere Überlegungen waren wichtiger und gingen vor. Wir zeigten Herzog Friedrich alles, was ihm bei seiner wahrhaft gigantischen Aufgabe helfen konnte. Als er uns verließ, begleitete ihn eine ausgesuchte


  Mannschaft.


  Der Doppelgänger, der sich mit Schlafen, Jagen und allerlei Tändeleien einer genauen Beobachtung entzogen hatte, wurde ausgetauscht. Auf dem langen Ritt von Franken zurück nach Arcanjuiz versuchten meine Ritter die Fürsten aufzuhorchen und zu überreden, und sie kauften die besten Pferde, die sie finden konnten. Als sie im Herbst eintrafen, waren die Tiere zugeritten.


  


  6.


  Am vierten Tag des dritten Mondes im Jahr 1152 des Herrn wählten die Fürsten Friedrich, Herzog von Schwaben, als »Eckstein« zum diutischen König. Konrad III. war gestorben. Dem Papst Eugen III. wurde ein Schreiben überbracht, das ihn ahnen ließ, daß der junge König ebenso großzügig wie entschlossen war. Der Inhalt des Schreibens besage, daß die weltlichen Vorgänge im Reich ausschließlich Sache des Königs seien, der sich allerdings nicht um die jenseitige Welt kümmern wollte. Für Papst, Bischöfe und Klöster bedeutete dies kaum weniger als eine Kampfansage.


  Nach der Krönung zeigte Friedrich, was er gelernt und begriffen hatte. Er begann einen Umritt durch alle Stammesgebiete. Er hinterließ erste Verwirrung, indem er befahl, Straßen instandzusetzen, neu anzulegen, zu verbreitern, sicher zu machen und Brücken zu schlagen. In seinem Gefolge befanden sich fremde Männer, die bald »diutisch« besser sprachen als die Bevölkerung. Zu Schiff und mit überzeugender Prachtentfaltung befuhr Friedrich den Rhein und zog über Land nach Aachen, wo die Krönung stattfand. Er rief einen allgemeinen Landfrieden aus. Kriege zwischen den zahllosen winzigen Auch-Herrschern wurden beendet. Unbelehrbare und Uneinsichtige ließ er henken und zerstörte ihre Burgen. Etliche Ritter, die seine Entschlossenheit bezweifelten, wurden dazu verdammt, einen Hund eine Meile weit zu tragen - kaum einer überlebte diese entsetzliche Schande.


  Im ganzen Reichsgebiet wurden Pflugscharen und Räderpflüge geschmiedet. Die Dreifelderwirtschaft setzte sich vergleichsweise rasch durch. Märkte und Messen wurden durch königliches Schreiben eröffnet. Friedrich hatte verstanden, daß der ungehinderte Austausch von Waren gleichzeitig Austausch von Ideen und Nachrichten bedeutete. Freiheit im Denken erzeugte, wenn auch auf langsamem und nicht immer wünschenswerten Weg die Freiheit des Menschen. Es war nicht der christliche Glauben, der für schroffe Gegensätze und Kampf sorgte, sondern dessen Vertreter. Ein kluger Mönch dieser Jahre schrieb: »Sie legen den Menschen unerträgliche Lasten auf, doch selbst rühren sie keinen Finger, sie zu tragen.«


  Zur gleichen Zeit, als überall Mord, Ausbeutung, Unsicherheit und Versklavung herrschten, vollbrachten die Barbaren staunenswerte Dinge: Tief in ihnen schlummerte ein ununterdrückbarer Drang, Schönes und Bedeutsames zu schaffen.


  Ritterliche Krankenpflegerorden errichteten Krankenhäuser. Kirchen wurden errichtet, zum Lob Gottes, deren Schönheit miteinander wetteiferte.


  Herrliche Glasmalereien entstanden. Herrliche Mosaike wurden in Italien verlegt. Dreistimmige Melodien wurden komponiert und niedergeschrieben. Troubadore, trouveres, zogen durchs Land und sangen herrliche Minnelieder. Universitäten lehrten erstaunlich freigeistiges Wissen und eine Philosophie, die in krassem Gegensatz zur erbärmlichen Wirklichkeit stand. Die Anzahl der Männer, die gegen die mörderischen Pilgerfahrten einschritten, wuchs. Die Geheimnisse der Papierherstellung erreichte offiziell das Land, in dem wir lebten. Päpste und Gegenpäpste entwerteten die Bedeutung ihres Glaubens - aber was scherte es Bauern, Handwerker oder einfältige Mönchlein, die irgendwo abseits der Machtzentren lebten und arbeiteten?


  Der Sommer verging; Kastell und Grafschaft Arcanjuiz wurden reicher, schöner und heiterer. Aus jedem Dörfchen kamen eine Handvoll junger Frauen und Männer, denen wir Schreiben und Lesen beibrachten.


  Händler zogen unbehelligt hin und her und kehrten ein. Über den angrenzenden Burgen kreisten Robotvögel und richteten die programmierten Psychostrahler dorthin, wo ernsthafte Probleme für uns entstehen konnten. Ein jeder meiner Ritter besaß nun ein oder zwei ausgebildete Pferde. Die Ernte war reich, die Arbeit wurde nicht weniger. Wir jagten Rotwild, Wildschweine und Wölfe und hielten so die Verwüstungen unserer Äcker und Felder gering. Unablässig drehten sich im herbstlichen Wind die Flügel der Mühle, und das Korn wurde zu Schrot und zu feinem Mehl. Durch die Nächte blitzten und donnerten herrlich aufregende Gewitter. Blitzschlag vernichtete Häuser; wir bauten sie wieder auf. Besser, größer und wetterfester wurden sie.


  Meine Ritter schlugen mit ihren Lanzen, die getarnte Lähmstrahler waren, einen Angriff der Mauren zurück, und von diesem Tag an gewannen wir die Achtung der umliegenden Grafen und Burgherren. Als die Ernte eingebracht war, feierten wir im noch immer wachsenden Dörfchen zwischen Fluß und Kastellberg ein dreitägiges Fest, zu dem Frauen und Männer aus der Umgebung zusammenkamen.


  Von diesem Fest sprach man noch im darauffolgenden Winter.


  Im zehnten Mond des Jahres 1154 zog Friedrich mit einem Heer nach Italien. Er wollte nichts geringeres als die Kaiserkrone. Der neue Papst, Hadrianus der Vierte, krönte ihn trotz der Feindschaft der Römer. Nach meiner Meinung machte Friedrich in den folgenden Tagen seinen ersten großen Fehler. Er zog gegen die Normannen nach Sizilien. Glücklicherweise wurde der Waffengang auf Drängen der deutschen Fürsten abgebrochen. Knapp ein Jahr später war Friedrich wieder in Deutschland. Er war fünfunddreißig Jahre alt.


  Und er hatte noch unendlich viel zu lernen.


  Ein Jahrzehnt später, im fünften Mond 1165, nahmen Tyanna, Ciro und ich unsere Plätze in Arcanjuiz wieder ein. Unzählige Einzelheiten waren verändert, aber die Welt war nicht anders geworden. Meine Grafschaft war reicher und prächtiger und ernährte mühelos eine weit größere Anzahl Menschen. Amasa verkaufte Korn, gepökelte Schinken und Würste, Salz und schmiedeeiserne Gegenstände bis nach Burgund, an die Mauren und nach Arles. Vor neun Jahren hatte Kaiser Friedrich der Erste, Beatrix, die Erbin Burgunds, geheiratet. Wie es schien, liebten sie sich.


  ES hatte offensichtlich alle meine Entscheidungen wohlgefällig


  kommentiert, denn ES schwieg.


  »Unsere Informationen sind in diesem Punkt eindeutig«, sagte Ciro und ließ einen neuen Schriftblock auf den Bildschirm projizieren. »Jener neue Mann in Rom, Papst Alexander der Dritte, ist kein tok-kelmuser«.


  »Also eine prächtige Ergänzung zu Friedrich«, sagte ich. »Verschlagene, hinterlistige Schleicher oder Mäusefänger, Duckmäuser also, schreiben keine neuen Kapitel in der Geschichte des Barbarenplaneten.«


  »Das würde bedeuten«, meinte Tyanna, die mich und meine Ideen kannte, »daß du mit diesem Würdenträger einige deiner geistvollen Gespräche wirst führen müssen.«


  »Bestimmt gegen den Willen von Reinald von Dassel, Friedrichs zweitem Mann am Kaiserhof.«


  »Macht ist wahrscheinlich die einzige Lust, derer man nicht müde wird. Das gilt auch für diese Männer«, sagte ich. »Ich denke darüber nach. Immerhin bin ich einer der wenigen auf dem Planeten, die sich den unbegreiflichen Luxus einer eigenen Meinung leisten kann.«


  »Hast du Beobachtungen über Alexander machen können?« fragte ich Ciro.


  »Selbstverständlich.«


  Ich erfuhr in synoptischer Kürze: Alexander war sehr wohl als Gegner des Friedrich anzusehen. 1160 war er vom Gegenpapst Victor gebannt worden, zur Freude und auf »Befehl« Friedrichs. Nun befand er sich wieder auf dem Weg zurück nach Rom. Vielleicht konnte ich mithelfen, die Halsstarrigkeit beider Männer zu brechen; von den vielen Halbwahrheiten, an denen manche Gegensätze schuld waren, glaubten die Verantwortlichen wahrscheinlich gerade die falsche Hälfte.


  Allerdings sagte Ciros Analyse noch etwas anderes aus:


  Levis nota; ein kleiner Makel kennzeichnete Friedrichs Ruf in Italien. 1158 überquerte er die Alpen mit sechstau- send Rittern und ihrem Troß auf vier verschiedenen Pässen. Er wollte die reichen und mächtigen oberitalienischen Städte zwingen, seine Macht anzuerkennen. Dies täten sie nicht ungern, meinten die Stadtherren; als sie dahinterkamen, daß sie Zölle zu zahlen haben würden, Steuern und Benutzungsgebühren für Flüsse und Kanäle und noch andere Abgaben, kam es zu offener Rebellion, Kampf und Belagerung. Ein Großteil Mailands wurde dem Erdboden gleichgemacht. Diese Grausamkeit kostete Friedrich in Italien den letzten Rest Beliebtheit. Man nannte ihn seit dieser Massenschlächterei Imperator teutonicus. Nur der Tod hinderte Papst Hadrian, Friedrich zu exkommunizieren. Unter dem Gesichtspunkt der Ewigkeit, sub specie aeternitatis, nichts Ungewöhnliches - für Friedrichs Kampf gegen die zu große Macht der Kirche ein harter Schlag.


  »Bevor Friedrich zu seinem vierten Italien-Feldzug aufbricht«, unterbreitet mir Ciro seinen Vorschlag, »solltest du mit Alexander sprechen. Falls du daran interessiert bist, Atlan.«


  Ich sagte nachdenklich:


  »Beide Männer zusammen, mit meiner Hilfe, könnten ein Weltreich gründen, in dem Vernunft und Aufbauwillen herrschen.«


  »Ein Grund mehr für dich!«


  »Gut. Einverstanden. Dann laßt uns überlegen, wie ich schnell und auf nutzbringende Weise an Alexander herankomme.«


  »Ich habe einen Plan. Eine Kopie deiner klassischen Verhaltensweisen«, sagte Ciro.


  Sein Vorschlag war ausgezeichnet und durchführbar.


  Im Herbst 1159 war er, Kardinal Roland Bandinelli aus Siena, von der Mehrheit zum Papst gewählt worden. Der frühere Rechtsgelehrte hatte den Amtsnamen Alexander der Dritte angenommen. Er war Pontifex maximus! Nicht Victor der Vierte! An diese Bitterkeit der Uneinigkeit dachte Alexander, als er im späten Nachmittag die ersten, vertrauten Pinien, Brücken und Häuser sah. Er näherte sich Rom, würde die Stadt heute aber nicht mehr erreichen können.


  »Morgen also«, sagte er zu sich, »in der Kühle des Vormittags.«


  Zahllose Überlegungen und Pläne gingen ihm durch den Kopf. Er, der ein Freund der Künste und Wissenschaften war, verdiente nicht, daß man an ihm zweifelte. Nur er war der Vertreter des göttlichen Wortes und der Gebote seiner Kirche.


  Mit wenigen Männern seiner engsten Umgebung ritt er einige Steinwürfe vom Troß und den Bewaffneten entfernt. Deutlich hörte er das Klappern der Hufe und das Rattern der Felgen auf den Steinplatten. Im Westen verschwand die Sonne hinter einer hochgetürmten Wolkenschicht. Alexander richtete sich in den Steigbügeln auf und schaute sich um. Sie waren allein auf der Straße.


  »Ihr habt es nicht eilig, Ehrwürden?« fragte sein Sekretär, der schräg hinter ihm ritt.


  »Nichts wird sich ändern, wenn ich erst morgen das Chaos sehe, das mir jener Abtrünnige hinterlassen hat.«


  Die Reiter bogen in ein winziges Tal ein. Die Straße führte zwischen Gebüsch und niedrigen Bäumen durch den kühlen Schatten. Jedes Geräusch erzeugte ein weiches Echo. Alexander wischte den Schweiß von seiner Stirn und genoß das milde Licht, das seinen Augen guttat.


  Zwischen den Büschen knackte und knisterte es. Ein undeutlicher Schrei kam von rechts. Zerlumpte Gestalten sprangen von beiden Seiten auf die Straße.


  »Her mit den goldenen Schwertern!« schrie einer. Triumphierend schwangen die Räuber ihre Knüppel und Dolche. Zwei Reiter wurden aus den Sätteln gezerrt, noch ehe sie ihre Schwerter hatten ziehen können. Grell wieherten die Pferde, scheuten und keilten aus.


  »Herunter mit den Ringen!« kreischte ein anderer Räuber. Mindestens zwei Dutzend Männer mit wilden Bärten sprangen die Reiter an. Alexander spornte sein Pferd und ritt einen Angreifer nieder. Vier Räuber packten ihn an den Beinen und sein Reittier am Zügel. Flüche und Schreie erschollen, un das dumpfe Krachen der Knüppel marterte Alexanders Ohren.


  »Verdammte Wegelagerer!« rief er. »Zurück in Gottes Namen. Ihr habt den Papst vor euch!«


  »Und seine Reisekasse!« schrie einer johlend zurück. Alexanders Arm wurde von einem kurzen, harten Hieb getroffen, als er das kurze Schwert heben wollte. Sein Pferd rührte sich nicht; es war dicht am Zügel gepackt und festgehalten worden. Klirrend schlug das Schwert auf die Steinplatten, der Schmerz zuckte bis zur Schulter hinauf.


  Alexander drehte sich herum. Seine Begleitung war niedergeschlagen worden. Zwei Pferde wurden in den Wald hineingezerrt.


  Tücher und allerlei Beutegegenstände lagen neben den auf gebrochenen Kästen und Bündeln.


  »Loslassen!« keuchte er. Der Troß war noch zu weit entfernt; hinter der Biegung der Straße. Die Räuber zerrten jetzt sein Pferd auf jene Stelle zu, an der die Straße über den Graben in den Wald führte. Alexander schwankte im Sattel, aber auf seine Schreie und Befehle bekam er keine Antwort. Es ging alles viel zu schnell vor sich.


  Wieder hörte er Hufschlag. Die Räuber, die mit ihrer Beute davonrannten, zuckten zusammen und wußten nicht, was sie tun sollten -flüchten oder sich auf die Näherkommenden stürzen.


  Wieder rief der hochgewachsene Anführer, der einen zerbeulten, silberschimmernden Helm trug, einen Befehl:


  »Versteckt euch. Nehmt den Oberschurken mit!«


  Das Hufgeklapper wurde lauter und schneller. Aus der Richtung der Stadt tauchten Pferde und Reiter auf. Es waren mehr als ein Dutzend. Sofort sah Alexander, daß es christliche Ritter waren, denn auf ihren Schilden und Rüstungen sah er das Zeichen des Kreuzes.


  »Helft mir!« schrie er.


  Die Räuber faßten ihre Knüppel und Speere fester und warfen die Beute in die Sträucher. Die drei Männer, die Alexanders Pferd mit sich zerrten, schoben die Zweige des Gebüschs zur Seite. Einige Schläge trafen das Hinterteil des Reittiers.


  »Ein Überfall! Vertreibt die Räuber!« rief der silberhaarige Anführer der Ritter. Die Männer hoben die Schilde und senkten ihre Lanzen. In kurzem Galopp ritten sie auf die Stelle des Überfalls zu, sprengten auseinander und füllten mit ihren Pferden die gesamte Breite der Straße aus.


  Alexander faßte in die Zügel.


  Seine Angreifer hatten das Pferd losgelassen. Die fremden Ritter handelten schnell. Sie wußten, wie man mit Gesindel umzugehen hatte.


  Sie ritten heran, und ihre Lanzen stachen zu. Seltsame dröhnend-fauchende Laute waren zu hören. Die Räuber taumelten und fielen zu Boden. Zwei Ritter fegten im Zickzack näher, packten die Zügel von Alexanders Pferd und zogen ihn mit sich in den Schutz der Schilde.


  Während er versuchte, hinter sich etwas zu erkennen, galoppierten seine Retter mit ihm zwischen sich die leere Straße entlang. Hinter ihm flüchteten die Räuber in panischer Furcht. Das alles sah Alexander nicht mehr, ebenso wenig, wie den Umstand, daß die Ritter sein Schwert aufhoben und die Gegenstände und Tücher wieder in die Kisten zurückstopften.


  »Danke«, brachte er heraus. »Sie hatten Schlimmes im Sinn.«


  Die Ritter antworteten nicht. Sie ritten einige hundert Schritte die Straße entlang und bogen dann, ohne die Geschwindigkeit zu verringern, in einen Nebenweg ein. An dessen Ende erkannte Alexander eine Handvoll Zelte aus weißem Stoff.


  Bei den Zelten warteten einige junge Männer in Halbrüstungen. Sie halfen Alexander aus dem Sattel und führten ihn zu einem bequemen Sessel in das prächtigste der Zelte. Einen Becher Wein lehnte er nicht ab, dann nahm er den Reitermantel ab uns setzte sich wieder. Er fühlte, wie seine Hände zitterten.


  »Ich kenne Euch nicht«, sagte er halblaut, »und vielleicht wißt Ihr nicht, wer ich bin. Aber ihr habt mich gerettet.«


  »Unser Herr, Ritter Atlan de Arcanjuiz, wußte, wie unsicher die Straßen heutzutage sind. Er ahnte, daß Ihr in Gefahr kommen könntet.«


  »Er kommt«, sagte ein anderer Knappe. »Er hofft, in Euch einen Mann zu finden, der ein gutes und langes Gespräch führt.«


  »Daran soll’s nicht fehlen«, murmelte Alexander und begriff, daß er endgültig gerettet war. Sicher hatten die Ritter mit den Wachen und dem Troß gesprochen. Er sah zum offenen Zeltausgang hinaus und erkannte die heranpreschenden Ritter. Sie kamen heran, sprangen fast aus dem Galopp aus den Sätteln und versorgten blitzschnell ihre Pferde. Die Lanzen stellten sie zu einem spitzen Kegel zusammen, und der Anführer, der seine Ritter um mehr als einen halben Kopf überragte, kam schnell auf das Zelt zu. Er nahm seinen funkelnden Helm ab.


  »Willkommen, Papst Alexander, in unserem bescheidenen Lager. Ich freue mich, daß ich Euch behilflich sein konnte.«


  »Edelmut und entschlossenes Handeln sind nicht häufig zu dieser Zeit«, sagte Alexander. »Ihr habt meinen Troß benachrichtigt?«


  »Er schlägt das Lager neben der Straße auf. Dort vorn«, sagte der Ritter und ließ sich, nachdem er die kettenverstärkten Handschuhe ausgezogen hatte, einen Becher geben. Er sagte knapp:


  »Ihr seht nicht wehrlos aus, Alexander. In Dingen des Glaubens schwingt Ihr eine kräftige Klinge.«


  »Es ist nicht mein Schwert. Ich vertrete das Gesetz eines Höheren. Ein Gesetz, das alle bindet, Knechte und Herren.«


  Der Ritter setzte sich, streckte seine langen, muskulösen Beine in bemerkenswert kostbaren Stiefeln aus und hob den Becher. Er grinste kühl, aber sein Lächeln war überaus gewinnend, als er entgegnete:


  »Indessen kämpfen die Diener dieses Höheren mit dem Schwert, obwohl er sagte, daß. nun, ich bin nicht hier, Euch zu belehren.«


  »Ihr wirkt«, sagte Alexander, »wie ein Mann, der Sprache und Schwert gleich schnell und gut handhabt.«


  Ich sah in den Linien seines Gesichts ebenso Starrsinn wie Müdigkeit, eine Art Blässe, die, wie Tyanna zu sagen pflegte, auf zu vieles und nutzloses Denken zurückzuführen war. Ein Eiferer im Dienst seines Herrn? Möglich, wenn auch nicht wahrscheinlich. Der Logiksektor flüsterte eindringlich:


  Versuche nicht, ihn zu schnell zu überzeugen. Er ist hartnäckig und von allem, was er tut, überzeugt, denn er vertritt ein Gesetz, das nicht von dieser Welt ist.


  »Wir sprechen«, sagte ich, »dieselbe Sprache. Wir kommen viel herum in dieser unvollkommenen Welt. Und da konnte es nicht ausbleiben, daß wir viel sahen und hörten. Herrliche Kirchen und namenloses Elend, Großmut und Grausamkeit. Und eines Tages, um eine lange Rede kurz zu halten, hatten einige von uns einen trefflichen Einfall.«


  »Ich höre, Ritter. Du bist von meinem Glauben?«


  Ich schüttelte den Kopf. Mittlerweile hatten die »Wegelagerer« wieder ihren Gleiter bestiegen und waren unterwegs nach Kastilien. Ich erklärte ihm, daß wir den Glauben der Muslim kannten, denjenigen seiner Kirche und andere Religionen nicht minder. In dem Land, aus dem wir kamen - die alte Erklärung, die uns leicht von den Lippen ging - galten andere Religionen. Er verbarg sein Erstaunen; ein Ritter hatte stets ein wahrer Christ zu sein.


  »Zurück zu deinem Einfall«, meinte er verwundert. »Willst du ihn preisgeben?«


  Offensichtlich wurde dies ein persönliches Gespräch, denn er sagte nicht mehr »Herr Ritter«. Ich antwortete:


  »Wer die Macht hat, bestimmt, wie das Leben verläuft. Er setzt die Gebote, und alle gehorchen, und Gesetzesbrecher werden als Ketzer verbrannt. Du bist der Vertreter Christi auf dieser Welt, und, beispielsweise, der deutsche Kaiser Friedrich, vertritt die weltliche Macht. Auch er regiert nach dem Römischen Recht. Und ihm gehorchen alle.«


  »Nicht ich«, sagte Alexander. »Und viele andere ebenso wenig.«


  Ich blickte in die flammenden Farben des Abendhimmels, in denen sich die langsam kreisenden Vögel als schwarze, scharfe Silhouetten abzeichneten. Ich brachte in mein Gesicht einen träumerischen Ausdruck, als ich fortfuhr:


  »Man sollte der ersten Eingebung trauen, denn sie ist fast immer anständig. Je größer das Reich, je mächtiger die Macht, desto leichter ist es, ein Gesetz durchzusetzen. Wären die Muslim brave Christen, gäbe es nur ein paar gewöhnliche Verbrecher zwischen Millionen Gläubigen.«


  »Das ist wohl richtig. Deswegen bekehren wir mehr und mehr Menschen zu unserem Glauben.«


  »Christus bestellte, wenn ich mich recht entsinne«, meinte ich, »wirkliche Nachfolger, keine Universitätsredner. Warum haderst du gegen Friedrich?«


  »Ich hadere nicht gegen ihn. Er will mir verbieten, Bischöfe zu ernennen, von vielen anderen Mißliebigkeiten zu schweigen. Bist du sein Freund, Ritter Atlan?«


  Ich sagte entschlossen und mit einiger Schärfe:


  »Ich bin der Freund eines jeden, der Vernunft, Anständigkeit und den Mut auf seiner Fahne hat, einen Fehler zuzugeben. Ich bin der Freund großer Männer und halte nichts von dem Zerreden einer Idee. Die Wirklichkeit, eine Sense für Ideale, ist so grob und grausam. Wir sollten nicht den Irrtümern verfallen, mit der Vergangenheit zu hantieren wie mit einem Schwert; Kaiser und Reichskirche sind vermutlich nicht mehr zu trennen. Und auch die Fürsten, die sich Friedrich anschließen, haben sich in eine Verfassung gezwungen. Auch sie gehorchen einem guten Gesetz!«


  Alexander der Dritte schüttelte seinen schmalen Kopf. Inzwischen hatten meine Ritter die Tafel aufgeschlagen und ein Essen mit reichlich Wein vorbereitet. In eisernen Ringen steckten lodernde, fast rauchlose Fackeln. Insektenschwärme wirbelten um die Flammen. Die Hälfte der Pferde war abgesattelt worden; ruhig fraßen die Tiere. Alexander schwieg nachdenklich. Er konnte uns wohl nicht richtig in sein Weltbild einordnen. Ich hatte nicht vor, es ihm leichter zu machen.


  »Stolz ist ein Hindernis der Klugheit, Eure Herrlichkeit, nicht wahr? Auch die Bibel warnt häufig vor Hochmut und ähnlichen Untugenden.«


  »Ritter Atlan«, meinte er schließlich, »du mußt eines verstehen, auch wenn es nicht einfach ist für einen Fremden. Der Papst ist, sobald er gewählt ward, der Vertreter des Herrn. Ich also strafe nicht, ich führe Strafen aus. Meine Hand, die das Schwert der Kirche schwingt, wird von Gott geführt. Meine Neigungen oder Vorlieben sind unwichtig. Ohne Ansehen der Person tue ich, was Gott will.«


  »Auch der Papst ist sterblich«, meinte ich. »Also ist er ein Mensch. War dieses letzte Wort für einen Sterblichen nicht ein wenig kühn?«


  »Es ist göttliche Regel.«


  »Fortschritt ist nur möglich, wenn man auf kluge Weise gegen die Regeln verstößt.«


  »Das mag für einen Ritter im Kampf gelten, für einen reisenden Kaufmann, nicht aber für den Pontifex maximus. Fügt sich Friedrich ins göttliche Gesetz, werde ich ihm der beste Freund sein.«


  »Was wäre, wenn ein neuer Hunnensturm käme, oder eine andere Landplage dieser Art? Würdest du dich an die Seite eines solch klugen, entschlossenen und machtvollen Mannes stellen?«


  »Jene sectores collarum, diese Halsabschneider. Es müßte wohl sein. Aber das ist eine’ Nebensache. Wenn Friedrich meint, ein Konzil, das er zusammenruft, könne einen Papst richten, wirft er den Stein nicht nach mir, sondern nach Gott. Und deshalb mußte ich ihn bannen.«


  »Das sind, mit Verlaub, Äußerlichkeiten, Papst Alexander. Wie schnell ändern sich die Dinge im menschlichen Leben. Du selbst wärst auf deinem Weg zurück auf den Stuhl Petri beinahe erschlagen worden. Warum nicht eine Regel biegsam handhaben, wenn sie zum Erfolg führt? Auch einem Krieger Gottes ist eine Kriegslist gestattet. Friedrich und du, Heiligkeit, ihr würdet die mächtigsten Männer der Welt werden können.«


  »Verteidigst du ihn, Atlan?«


  Wir aßen kleine Bissen und sprachen dem Wein zu. Meine Ritter beschäftigten sich mit den Nachtlagern. Wachen gingen- leise im Kreis um das Lager.


  »Nein. Ich würde ihm dasselbe sagen, was ich dir sage.«


  »Wenn die Wahrheit, und ich vertrete die Wahrheit, zu schwach ist, sich zu verteidigen, muß sie zum Angriff übergehen. Ich fürchte mich nicht vor Friedrich, der ganz Italien für seinen Burghof hält.«


  »Aber er führt das Schwert des Reiches, und viele Ritter haben noch schärfere Waffen. Was nützt es Gott, wenn du getötet wirst oder, was zu wünschen ist, sehr spät an Altersschwäche stirbst? Das göttliche Gesetz wird, da es ein Werkzeug ist, in der Hand deines Nachfolgers ebenso verändert, wie es dein Vorgänger verändert hatte.«


  »Diese Dinge stehen in Gottes Hand. Selbst ich habe gesündigt.«


  »Wir werden nicht für unsere Sünden bestraft, sondern durch sie«, tröstete ich ihn. Zweifellos hatte ich ihn nachdenklich gemacht. Ich versuchte, noch etwas bestimmter zu werden.


  »Christus predigte auch Bescheidenheit und Nachsicht. Sicherlich ist es für dich schwer, mit einem Starrkopf wie diesem deutschen Kaiser zurechtzukommen. Wartest du auf ein Wunder Gottes, um erkennen zu können, daß auch widerspenstige Charaktere eine Herausforderung sind. Das ist nötig - wenn alle dasselbe denken, denkt niemand mehr gründlich. Friedrich ist eine deiner Herausforderung.«


  »Das ist wohl wahr, Ritter!«


  Es waren in meinen Augen kleinliche Probleme. Für die Menschen hingegen zählten andere Werte sehr viel mehr. Friedrich und Alexander blieben trotz aller ihrer Fähigkeiten Menschen und handelten nach ihrem Wissensstand. Es war schwer, wenn nicht unmöglich, ihnen »arkonidische« Ansichten und Wahrheiten zu vermitteln. Natürlich stand ich mit dieser Absicht erst am Anfang. Vielleicht gelang es mir, eine Annäherung zu schaffen - das eine oder andere »Wunder« fiel mir sicher ein.


  »Wer über all dem wahnsinnigen Chaos den Verstand nicht verliert«, sagte ich bitter, »der hat offensichtlich keinen zu verlieren.«


  »Die Starken sind schwach, weil sie Bedenken haben, weil sie sich selbst zu oft prüfen«, murmelte er.


  »Und die Schwachen sind stark, weil sie mutig sind«, gab ich zurück. »Hat dich unsere Unterhaltung beeindruckt? Wirst du, wenn du das Wort des Herrn gebrauchst, laut donnern oder schmeichelnd flüstern?«


  »Ich habe, mußt du wissen, ein Gelübde abgelegt.«


  »Gelübde sind wichtig, wenn die Hoffnung tot ist.«


  »Ich werde tun, was nötig ist. Aber denke nicht, daß ich Friedrich umarme, wenn er den Lombardenbund angreift.«


  »Das denke ich nicht. In diesem Fall würde ich mich gegen ihn stellen.«


  »Mit einem Dutzend Ritter?«


  »Das ist nur ein winziger Bruchteil meiner Gefolgsleute. Ich bin ein gewaltiger Kämpfer, und meine Ritter sind es nicht weniger. Aber keiner von uns bricht eine Grenze, niemand will Macht auf Kosten des anderen. Aber wir verteidigen unsere Freiheit und unsere Lebensart. Und wir helfen jedem, der in Bedrängnis ist.«


  Alexander hob den leeren Pokal. Ein Knappe schenkte nach. Es wurde immer ruhiger und dunkler. Ich ahnte, daß jeder der beiden mächtigen Männer seine Meinung nicht ändern und starr an seinen Vorstellungen hängen würde. Andererseits rechnete ich fest damit, daß äußere Einflüsse ihre Entschlüsse verändern würden; ihr Leben war ebenso gefährdet wie jenes von Millionen Sklaven und Landleuten, wie das der Pilger auf dem tödlichen Weg nach Jerusalem.


  »Ich bin fast sicher«, sagte ich einlenkend, »daß wir uns wiedersehen. Wo immer das sein mag, Alexander, meine Männer und ich stehen zur Vernunft und Freiheit in dieser Welt.«


  »Ich stehe treu zum Wort der Schrift und zu den eisernen Gesetzen der Kirche.«


  »Treu bis in den Tod«, sinnierte ich, »sind nur Dummköpfe. Die Treue hat, meiner Meinung nach, die Grenze im Verstand. Der Tod ist etwas schrecklich Endgültiges.«


  »Dies gilt für uns alle«, bemerkte er und gähnte. »Man wird sehen, Ritter. Meine schnell überwältigten Bewaffneten.?«


  ». holen dich nach Sonnenaufgang hier ab«, antwortete ich. »Dein Lager wird bereitet, und du wirst tief schlafen in meinem Schutz.«


  Er faltete die Hände mit den auffallend langen, dünnen Fingern und schloß leise:


  »Der Herr ist mein Hirte. Er hat mich bisher trefflich geschützt.«


  Ich verzichtete auf eine sarkastische Antwort und hoffte, daß ich bei meinen weltverändernden Versuchen nicht wieder Psychostrah-ler würde einsetzen müssen. Die Barbaren mußten ihren Weg selbst finden. Aber sie waren von furchtbarer Blindheit geschlagen. Noch immer. Ich begleitete Alexander zu dem kleinen Zelt, in dem wir sein Lager aufgeklappt hatten. Ruhig schloß ich die Zeltleinwand, nachdem er sich bedankt hatte. Ich fühlte mich nicht weniger müde als er.


  Montjoye zog mich vom Zelt fort und flüsterte eindringlich:


  »Wir sollten mit allen unseren wunderbaren Waffen losreiten und jedem Starrkopf die Ideen der Vernunft einprügeln, Atlan. Wir könnten es in ein paar Jahren schaffen.«


  »Wir sind keine Barbaren. Wir greifen nur an wenigen wichtigen Stellen ein«, erwiderte ich widerstrebend. »Es kostet mich verdammt viel Beherrschung, mein Freund, nicht genau das zu tun, was du rätst. Aber dann würden wir die Beherrscher des Planeten. Und das wollen wir nicht. ES hat’s verboten.«


  Er zuckte die Schultern und leerte den letzten Rest in unsere Becher.


  »Die ganze Welt könnte aussehen wie deine Grafschaft.«


  »Sie könnte. Aber sie wird nicht. Nimm zehn Barbaren, und du hast fünf verschiedene Meinungen. Ein gutes, demokratisches Gesetz für alle, und eine überwältigende Mehrheit derer, die sich an dieses Gesetz halten. Das ist fast eine Utopie. Mehr als ein Dutzend


  Jahre hat Friedrich allein dazu gebraucht, Ruhe unter seinen Fürsten zu sichern. Gewinnt er den Streit mit Alexander, gehorchen auch die Bischöfe seinem Gesetz.«


  Das war mehr als wichtig, denn die geistlichen Fürsten besaßen Land, Arbeit, Wälder und Einkünfte, die sie dann in den Besitz des Reiches einzubringen hätten -begreiflich, daß sich ihre Abwehr bis zum Stuhl Petri in Rom wie eine eiserne Kette formiert hatte.


  Du denkst »toiten bancas«, wie Amasa stets sagt; unnützes Zeug, ermahnte mich der Logiksektor. Er hatte, wie meist, absolut recht. Aber wir hatten erst wenige und vorsichtige Maßnahmen ergriffen.


  »Wie dem auch sei«, meinte Montjoye. »Wir fliegen zurück nach Arcanjuiz?«


  »So bald wie möglich«, erwiderte ich und fing an, meine Rüstung abzulegen.
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  Jetzt kreisten beide Falken in der heißen, flirrenden Luft. Fast regungslos standen die Rennkamele am Rand der Düne. Vor den Augen der beiden Männer erstreckte sich die Zone des fast ausgetrockneten Wadi. Zwischen dem schmalen Wasserlauf und dem schütteren Buschwerk versteckten sich die Tiere vor der unbarmherzigen Sonnenglut. Die Jagdfalken suchten ihre Beute in dieser Einsamkeit. Einsamkeit und die Sorge, belauscht werden zu können, hatte die Fatimiden hierher getrieben - und natürlich die Erregung der Jagd.


  »Salahaddin! Noch ein Jäger ist in der Nähe. Ein dritter Falke!« sagte der Ältere. »Nun, mag er jagen. Er kann uns nicht hören.«


  »Du tust geheimnisvoll. Willst du mir etwa über unsere Freunde erzählen?«


  Sie suchten mit ihren scharfen Augen die Umgebung ab. Die Falken hatten jetzt, von der Haube befreit und vom lederbedeckten Arm hochgeworfen, das breite Flußtal erreicht und schraubten sich tiefer. Der dritte, ein starkes Männchen mit blitzenden Federn an den Flügelenden, kreiste hoch über ihnen und schien die zwei Muslim anzustarren.


  »Ich wählte diese Stunde, Salahaddin, weil große Entschlüsse gefallen sind. Große Taten werden folgen.«


  »Also Kämpfe. Krieg. Gegen die fränkischen Hunde?«


  »Und gegen die Uneinigkeit in unseren Reihen. Zangi, der Atabeg von Mossul und Aleppo, hat ihnen die Provinz Aleppo abgerungen.«


  »Du berichtest, Oheim, auf weitschweifige Weise. Das alles weiß ich längst.«


  »Du weißt auch, daß ich einer der Söhne eines verdienstvollen Vaters bin, Allah schenke ihm leidenschaftliche Houris.«


  »So sicher, wie ich dein Neffe bin, bester aller Onkel«, antwortete lachend der junge Mann. Die Jäger trugen Lanzen, Bogen und Köcher und mehrere prächtig ver- zierte Dolche. Sie kannten Nuraddin sehr gut, den Nachfolger Zangis. Sie wußten, daß er wie kein anderer den Geist des Heiligen Krieges verkörperte, die Dshihad, die er mit düsterem Blick und ebensolchen Reden vertrat.


  »Die Neuigkeit ist, daß Nuraddin mir den Auftrag gab, ein Heer nach Ägypten zu führen.«


  Salahaddin schwieg. Jetzt verstand er, warum sein Onkel so weit in seiner Rede ausgeholt hatte. Er nickte und verbarg seine Überraschung. Sein Verstand, durch gute Schulen geschärft, vermittelte ihm einige Ahnungen. Es war noch zu früh, und es schickte sich nicht, weitere Fragen zu stellen. Er zog einen Pfeil aus dem Köcher und sagte halblaut, aber scharf:


  »Da. Die Beute.«


  Ein kleines Rudel Gazellen war aus dem Schatten herausgetrieben worden. Die Tiere sprangen im Zickzack zwischen den Büschen hin und her und sahen in diesem Augenblick die beiden Reiter. Mit dem dünnen Zügel, einigen schnalzenden Zurufen und einem Schenkeldruck trieben die Muslim die Reitkamele an. Die Kamele liefen in einem langsamen Trab auf die Buschlandschaft zu. Mit gellenden Schreien rasten die Jagdfalken über den zitternden Blättern dahin und trieben die Gazellen auf die Jäger zu. Auch Shirkuh legte einen Pfeil auf die Sehne.


  Yussuf Salahaddin lenkte sein Tier nach rechts und zog die Sehne des kleinen Bogens weit aus. Er glich seine Bewegungen den schaukelnden Stößen des Kamelkörpers an. Von den Falken verfolgt, versuchte der Gazellenbock - er war jung und stand prächtig im Fleisch - zu entkommen. Aber da waren die Felswände des Wadi, und Sa-lahaddin kam näher. Der Bock sprang neben ihm her, und jetzt löste der junge Fatimide die Sehne. Der Pfeil schnitt heulend durch die Luft und traf die Beute dicht hinter dem vorderen Laufgelenk. Der Bock stolperte und überschlug sich.


  »Bruder Malik würde sich freuen!« rief Salahaddin. Der Onkel verschwand gerade zwischen dem Gesträuch und hatte die lange Jagdlanze gefällt. Sein lauter Schrei bewies, daß er das Wild getroffen hatte. Salahaddin glitt aus dem Sattel und befahl dem Kamel, in den Füßen abzuknicken und sich zu legen. Er rannte hinüber zum Gazellenbock, der nur noch schwach mit den Läufen schlug. Mit einem blitzschnellen Dolchschnitt tötete er das Tier und brach es rasch auf.


  Er blieb stehen und streckte den Arm aus. Der Falke kam aus der Luft, schlug seine Krallen in das Leder und ließ sich liebkosen. Er schlang seinen Anteil an der Beute herunter, ehe Salahaddin ihn wieder mit der Lederkappe blendete.


  Die Beute band er an den Sattel, setzte sich zwischen die lederbeschlagenen Teile und wartete, bis das Tier sich schaukelnd wieder aufgerichtet hatte. Der dritte Falke drehte seine Runden noch immer über dem Tal.


  Langsam ritt Salahaddin zu seinem Oheim hinüber. Shirkuh schnürte gerade seine Beute an den Sattel und fütterte den Falken.


  »Sie schicken mich nach Ägypten«, sagte der Onkel unvermittelt. »Und du kommst mit mir.«


  »Was ist unsere Aufgabe?«


  »Wirrnis herrscht unter uns. Die Franken nützen die Uneinigkeit aus. Ich soll Ordnung schaffen in Ägypten. Von Jerusalem ist es nach der Grenze nicht weit. Die Franken sollen sich nicht alle Schätze aneignen. Türken und Kurden werden mit uns reiten.«


  Beide Männer wandten ihre Kamele und ritten aus dem Wadi hinaus. Der aufgewirbelte Staub und der feine Sand senkten sich wieder. Der Falke schlug heftig mit den Schwingen und senkte sich vor den Fatimiden in deren Weg. Fragend sahen sie einander an; braun-gebrannt, mit schwarzem Haar und ebensolchen Bärten, entschlossen und davon überzeugt, daß ein Muslim besser sei als ein Dutzend Franken.


  »Dieses Tier«, meinte Salahaddin halblaut, »es scheint uns etwas zeigen zu wollen.«


  »Folgen wir ihm«, sagte der Onkel halb scherzhaft. »Unser Weg geht in diese Richtung.«


  Die Kamele fielen in einen schnelleren Trab. Einen guten Pfeilschuß weit flatterte und glitt der Falke über dem Sand. Er bog um die weit überhängenden Felsen des Flußbetts. Unter den Hufen der Kamele spritzten Wassertropfen und Kiesel hoch. Als die beiden Mauren den Taleinschnitt verließen, sahen sie sich den Dünen gegenüber. Deutlich erkannten sie ihre eigenen Spuren. Aber ein anderes Bild verblüffte und erschreckte sie.


  Auf dem flachen Dünenhang, der zu den Krüppelbäumen hinaufführte, stand ein weißes Zelt, dessen Vordach weit zwischen zwei Lanzen ausgespannt war. Es warf einen kantigen Schatten.


  Auf einem großen, vielfarbigen Teppich stand ein einzelner Mann. Er trug weite, maurische Hosen und Stiefel. Darüber ein weißes Gewand mit Turban und einem Halbhelm. Neugierde und die Ahnung, etwas Besonderes zu erleben, trieben die Mauren auf den Fremden zu.


  Er beitete die Arme aus. Der Falke kam zum Fremdling und setzte sich auf den Unterarm. Mit lauter Stimme und in der Sprache der Mauren rief der Weißhaarige:


  »Seid meine Gäste. Ich bin weit gereist, um mit euch sprechen zu können.«


  Zögernd, aber nicht ängstlich, die Hände an den Dolchgriffen, ritten sie näher heran und sahen verwundert, daß es auf dem Sand keine anderen Spuren gab. Der Fremde schien aus der Luft gekommen zu sein. Er setzte den Falken auf einem Ständer ab, der in den Sand gerammt war, stemmte die Fäuste in die Seiten und wartete geduldig.


  »Wer bist du?« rief Shirkuh, und Salahaddin setzte hinzu: »Woher kommst du?«


  »Kommt in den Schatten«, forderte der Fremde sie auf. »Ihr habt nichts zu befürchten. Ich bin kein Franke, aber auch kein Muslim. Steigt ab. Mögt ihr Wein oder Tee?«


  Die Muslim lachten, und der Ältere verlangte:


  »Allah schläft zu Mittag. Kühlen Wein, Fremder.«


  »Setzt euch.«


  Die Kamele kauerten sich nieder, beide Muslim kamen in den Schatten des Zeltes. Ein winziges Gerät erzeugte einen kalten Luftstrom. Ich öffnete die Spezialtasche und goß kühlen Wein in drei Becher. Unruhig bewegten sich die Jagdfalken. Ich hatte die Unterhaltung während der Jagd mitangehört, und Ciros Spionsonden konnten eine Vorausanalyse liefern. Ich wartete, bis meine Gäste den ersten Schluck getrunken hatten, dann begann ich:


  »Ich kenne die Lage in Jerusalem und in Ägypten, den Stand des Kampfes zwischen euch und den Franken. Ich habe mit dem Kaiser der Franken gesprochen und mit dem Herrscher der Christen in Rom. Und Omar ibn Ahman an der Grenze von Kastilien ist, nun, nicht gerade mein Freund. Aber wir achten einander. Zufrieden?«


  Shirkuh brummte:


  »Es ist Sache von uns Muslim, die Rede wie einen Strauß Blüten zu verwenden und Honigwolken zu sprechen. Worüber willst du mit uns sprechen?


  »Über die Franken und diese verdammten Angriffe auf euer Land.«


  Jetzt wurden sie aufmerksam. Jerusalem, abermals ein bizarrer Umstand, war die Heilige Stadt der Christen und der Muslim. Ich erinnerte Shirkuh und Salahaddin an die vielen Jahre und die nicht minder zahlreichen Gelegenheiten, in denen Christen und Muslim, Juden und alle anderen Bevölkerungsgruppen friedlich miteinander gelebt und sich gegenseitig kulturell befruchtet hatten.


  »Warum sollte das heute und in den nächsten Jahrzehnten nicht möglich sein?«


  Jeder von uns kannte die Geschichte. Wir sprachen von den Übergriffen der Franken während der Jahre, in denen die Pilgerfahrten dank des Abkommens zwischen Carolus und dem Kalifen ar Rashid für jeden Gläubigen möglich waren.


  »Zuerst müßten wir die widerstrebenden Anführer in unseren


  Reihen einigen«, grollte Shirkuh. »Das werde ich tun, wenn Allah mir gnädig ist. Ist es denkbar, daß du uns mit deinem Rat helfen kannst? Kannst du mit den Franken sprechen?«


  »Aber ich vermag sie nicht zu zwingen«, schwächte ich ab. »Wirst du die Erben Nuraddins überzeugen können?«


  Shirkuh zog aus der Gürteltasche eine dünne, meisterhaft geflochtene Seidenschnur hervor, wirbelte sie mehrmals so durch die Luft, daß sie sich um seinen Finger wickelte und lächelte nach innen gekehrt.


  »Ich bin sicher, daß ich es kann. Mit der Hilfe meines Neffen.«


  »Der es für sicher hält, daß die Franken die Armeen unserer Gegner unterstützen.«


  »Unterstützen werden. Kannst du dich, Falkenjäger, mit dem Gedanken anfreunden, entweder ein für allemal die Franken aus dem Land zu werfen, oder aber, was im Zusammenleben der Völker besser wäre, ihnen den freien Zugang zu den Pilgerstätten zu sichern?«


  Salahaddin antwortete, ohne zu zögern, und seine Antwort klang glaubhaft.


  »Ich würde Pilger und Händler frei durchziehen lassen und sogar Karawansereien bauen und unterhalten.«


  Ich hatte ihnen meinen Namen genannt und ihnen versichert, daß jeder Maure, der Kastell und Grafschaft Arcanjuiz in friedlicher Absicht besuchte, ein gerngesehener Gast sein würde.


  »Ich reise viel durch die Welt«, wiederholte ich. »Meine Ritter und ich findet man überall dort, wo aufregendes Leben herrscht. Schon heute kann ich sagen, daß wir uns wiedersehen werden. Denkst daran: Niemals wird Atlan de Arcanjuiz mit seinen Rittern euch angreifen. Aber wir wehren uns hart, wenn wir angegriffen werden. Sagt dies euren Unterführern.«


  »Ich bin fast sicher«, meinte Shirkuh mit hintergründigem Lächeln, »daß du schwerlich als gläubiger Pilger ans Tor Jerusalems klopfen wirst.«


  »Darauf kannst du lange warten!« versicherte ich ihm.


  Alexander III, Friedrich I, Shirkuh und Salahaddin; dies waren die wichtigsten Personen in dieser Zeit und in dem eng begrenzten Gebiet. Abgesehen von Hunderten kleiner Fürsten, die nur dann bedeutend waren, wenn sie sich freiwillig zu größeren Bünden zusammenschlossen - dies galt für das Gebiet, das Europa genannt wurde nach jener mythologischen griechischen Sagengestalt. Die Hauptakteure würden herrschen und die Heere hin und her schieben wie die Figuren auf einem Spielbrett. Aber dies war kein Spiel: es war Krieg um Macht, um Ideen, um Gesetze. Die Motive waren Habgier und Vernunft, Starrsinn und Charakterschwäche, Lust am Kampf und Abenteuerlust, Fluchtversuche aus einem erbärmlichen Leben in die verheißende Welt jenseits des irdischen Jammertals. Und abermals: Habgier und Machtanspruch, berechtigt oder unberechtigt.


  »Wir Muslim haben also dieselben Schwierigkeiten wie die Christen!« stellte Salahaddin fest.


  »Ich weiß nicht genau, was du meinst«, antwortete ich.


  »Wir müssen die geistige Einheit der islamischen Religion wieder herstellen!« sagte er. Ich nickte und stimmte zu:


  »Recht hast du, Neffe Salahaddin. Bei den Christen ist dies ebenso schwierig wie bei euch. Wir bleiben Freunde, wenn wir uns wiedersehen?«


  »Nichts spricht dagegen. Aber nicht jeder Muslim wird deinen Namen kennen.«


  »Das erwarte ich nicht. Es genügt, wenn Fremde wie wir nicht den kämpfenden Parteien zugerechnet werden. Idrisi, euer Erdbeschreiber, kennt das Land, aus dem wir kommen - lest seine Schriften.«


  »Dieses Studium liegt noch vor mir«, bekannte der junge Mann, der auf mich den besten Eindruck machte; erfahren, entschlossen und ebenso energisch wie der junge Friedrich. »Idrisi, indessen, wurde zu unserem Schmerz vor einem halben Mond zu Allah berufen.«


  »Ich trauere mit euch«, antwortete ich halblaut. »Die Welt, in der wir leben müssen, braucht mehr Männer wie ihn. Noch ist von den vielen wunderbaren Dingen zuwenig bekannt. Je länger wir fortfahren, uns gegenseitig totzuschlagen, desto länger dauert es, bis wir all die Seltsamkeiten erfahren.«


  »Du mußt wirklich ein Mann von großer Klugheit und Erfahrung sein, Atlan«, sagte der Ältere und wiegte seinen Kopf. »Damit ist es wahrlich nicht weit her«, bekannte ich grinsend. »Niemand macht mehr Fehler als ich.«


  »Schwer zu glauben, Atlan. Aber wer sind wir, daß wir in die Zukunft sehen könnten?«


  »Niemand vermag es«, bestätigte ich ihm. »Aber sie wird auch nicht viel besser werden als das Heute. Die Stunden und Tage liegen in Allahs Hand. Es liegt an uns, das Morgen zu verändern.«


  Ruhig käuten die Kamele wieder. Die Falken gaben leise Laute von sich. Unser Gespräch dauerte tief in den Nachmittag hinein, und der Weinkrug leerte sich. Wir trennten uns, wenn nicht als Freunde, so doch als Männer von Vernunft und Einsichtsfähigkeit. Ich baute das Zelt ab, verstaute es im Gleiter und flog, sorgfältig den langen Landstreifen zwischen Jerusalem und Aleppo betrachtend, zurück nach Kastell Arcanjuiz.
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  Längst hatten die Bäume ihre Blätter verloren. Regen, manchmal auch Schnee, zogen über das Land. Es war seltsam anzusehen; alle Menschen um uns herum waren um elf Jahre älter geworden. Sämtliche Bäume waren gewachsen; die meisten hatten längst Früchte getragen. Die ruhige Zeit des Winters begann. In den Bauernstuben klapperten Webstühle und Spinnrocken. Wir halfen unseren Schutzbefohlenen, hinter denen ein Jahrzehnt voll Frieden, Gesundheit und Erfolg lag. Das wichtigste war wohl, daß wir Handwerker ausgebildet hatten, die ihr Wissen weitergeben konnten. An den Tagen ritten wir, in dicke Stoffe, Leder und Felle gehüllt, in die Dörfer und Weiler und verteilten die Urkunden. Aus den Bauern einer großen Grafschaft waren Freie geworden.


  Die Abende und Nächte verbrachten wir im Kastell. In den Kaminen prasselten die Holzscheite, die Böden waren von Heißluftkanälen durchzogen. Wir sprachen über Vergangenes und Zukünftiges, und wir konnten keine Änderung feststellen, die uns zu größeren Hoffnungen berechtigt hätte. Die Welt war im Aufruhr, und wegen ihrer Unwissenheit kämpften die Barbaren, statt zu lernen und die


  ersten Schritte auf dem langen Weg zu den Sternen zu versuchen.


  »Alle Neuigkeiten deuten darauf hin«, informierte mich Ciro ar Natal in meinem Arbeitszimmer, »daß es Ärger geben wird. Ärger bedeutet immer Krieg und Verelendung.«


  An den Wänden hingen die Ausdrucke, auf denen die vielen Königsgeschlechter und ihre Stammbäume verzeichnet waren. Jeder schien mit jedem verwandt zu sein, und alle Lebenden zerrten an einem Ende der Macht.


  »Nichts anderes. Einen Großteil der Neuigkeiten kenne ich schon. Der Carolus, Karl der Franke, wurde heiliggesprochen. Rainald von Dassel, mittlerweile Erzbischof von Cöllen, hat einen Gegenpapst zu Alexander küren lassen, einen Paschalis III. Die Fronten sind verhärtet. Mit großer Sicherheit wird Friedrich, den die Italiener Barba rossa, Rotbart, nennen, bald seinen vierten Feldzug nach Italien führen.«


  »Wahnsinn!« sagte Tyanna. Wir saßen in den wuchtigen Sesseln um meinen Arbeitstisch herum und tranken heißen Tee mit Honig und Beerenschnaps. Die Anführer meiner Androidenritter waren bei uns. Auch sie waren gealtert, allerdings nicht um mehr als ein Jahrzehnt.


  »Sollen wir nicht eingreifen und die Hitzköpfe eines Besseren belehren?« fragte Montjoye. Ich zuckte die Schultern, deutete auf die Landkarten und murmelte:


  »Sehr viele kämpferische Abenteuer haben wir nicht gerade erlebt, wie?«


  »Unbedeutende Scharmützel«, meinte Saurion.


  »Gelegentlich wird es mir langweilig«, bekannte ich. »Zwischen all den langsamen fränkischen Panzerrittern wären wir ohnehin eine Sensation.«


  »Mehr als das. Eine absolut vernichtende Waffe.«


  Das stimmte. Ein bewaffneter Ritter auf seinem wuchtigen Pferd, das nach einer Stunde Kampf hoffnungslos erschöpft war, brauchte bis zu sieben Mann im Troß! Wir kamen mit einem Packpferd für je drei Reiter aus. Und dank unserer sehr viel leichteren Waffen und der schnellen Pferde, von denen viele edles arabisches Blut besaßen, waren wir in jeder Hinsicht beweglicher.


  »Es wäre nicht falsch, wenigstens zuzusehen!« sagte Ciro.


  »Das könnt ihr viel besser mit den Spionsonden«, schränkte Tyanna ein und nickte in Richtung auf die Bildschirme, das Innere der aufgeklappten Truhen.


  »Es ist nicht dasselbe«, sagte Danco knapp.


  »Darüber reden wir noch. Einige von euch müssen hierbleiben, um das Kastell zu schützen.«


  »Was mich, gnädige Herren, wird bringen zu einem Ausruf«, erklärte Amasa Ahitofelsohn. »Wir sind reich geworden, beneidenswert reich. Der Handel hat’s gebracht. Korn und Eisen, Salz und Felle, Stoffe und vieles andere. In meinen Truhen stapelt sich Gold. Man wird neidisch werden, guter Herr Atlan, und dann wird man prügeln den Jud’.«


  »Man wird dich gewiß nicht prügeln«, sagte ich. »Hast du Vorschläge?«


  »Der Prophet legt’s auf meine Zunge, den Spruch: Macht eine Stiftung. Baut nicht nur eine Kirche, was geschehen ist, gründet ein Kloster. Dann wird nicht ausstrecken der Klerus seine hungrigen Hände.«


  Ich warf dem Verwalter unserer Besitztümer einen überraschten Blick zu.


  »Das ist, Amasa, ein ausgezeichneter Ratschlag. Aber es muß mehr sein als nur ein Kloster.«


  »Eine Stelle, wie damals unsere Oase«, bemerkte Ciro.


  »Ein Ort der Zuflucht, der Forschung, der Sammlung von Erkenntnissen. Aber es wird sehr schwer sein, wenn nicht unmöglich, innerhalb Europas einen solchen Ort zu finden. Ich werde mich weiterhin dem Problem widmen.«


  »Wie ist das Verhältnis der Geistlichen zu Arcanjuiz und den -nun freien - Bauern und Handwerkern?« wollte ich wissen.


  »Ausgezeichnet. Es muß wohl ein Fehler gewesen sein, aber die Geistlichkeit schickte einen Mann, der weiß, was er zu tun und zu sagen hat. Wir haben ihm einige eindeutige Hinweise erteilt.«


  Ich konnte mir denken, welcher Art sie gewesen waren. In dieser Zeit, in der die Menschen aus dem Elend ihrer Lebensumstände sich nach einem Weiterleben nach dem Tode sehnten, war es wichtig, daß der Erlösungsgedanke auf vernünftige Weise unter das Volk gebracht wurde.


  »Verwendet einen Teil unserer Goldstücke dazu«, sagte ich, »dem Don Soundso.«


  »Bruder Anez!«


  »… ein schönes Haus zu bauen und ihm Gelegenheit zu geben, seine reisenden Glaubensbrüder zu bewirten.«


  »Einverstanden! Die Bauern werden gern mitarbeiten.«


  »Meint ihr, daß wir unter normalen Umständen weitere zehn, fünfzehn Jahre ungestört hier hausen können?«


  »Mit höchster Wahrscheinlichkeit«, antwortete der Roboter.


  »Höchst erfreulich. Das einzig Positive in diesen dunklen Jahrzehnten«, brummte ich zufrieden. »Dann bereiten wir uns also auf ein kampferfülltes nächstes Jahr vor.«


  »Die Auswahl einschlägiger Betätigung ist groß!« schloß Ciro.


  Winter und Frühling verbrachten wir mit tausend kleinen Denkanstößen und technischer Hilfe für die vielen Menschen in der Grafschaft Arcanjuez, mit Besuchen bei den maurischen Nachbarn, mit dem Bau von weiteren Straßen, Brücken und dem Pflanzen von Nutz- Wäldern. Der Lärm ferner Schlachten drang nur schwach zu uns durch. Unsere Ritter fingen an, sich mit dem Weg nach Italien zu beschäftigen, mit Tagesabschnitten, Lagermöglichkeiten und Unterkunft. Nicht einer von uns würde raubend und plündernd über Land ziehen. Aber wir waren auch nicht gewillt, uns der Willkür jener kleinen Herrscher zu unterwerfen, deren Land wir durchzogen. Unsere Straßen waren frei - und wir waren freie Ritter.


  Natürlich zog Friedrich Barbarossa im Jahr 1167 durch Italien. Rainald von Dassel, Anführer eines Heeres, wartete in Tusculum, einer befestigten Stadt südlich Roms. Er wartete, auf das zweite Heer unter Führung Christians von Mainz. Die Entscheidung gegen Alexander II. lag nicht mehr fern.


  Über Burgund ritt Kaiser Friedrich I. Über Tuscien stieß er auf Rom vor. Alexander war geflüchtet. Er verbarg sich, schlecht geschützt, in Anagni, südöstlich von Tusculum.


  Bei Ronciglione trafen wir zusammen.


  Hundertfünfundsiebzig Ritter mit rund zweihundert Pferden und zwei Gespannen, mit Tanchebray, Montjoye und mir an der Spitze, kamen von links. Ein Teil des Heeres von Barbarossa ritt an uns vorbei. Wir waren frisch, Pferde und Waffen glänzten förmlich. Die Franken schleppten sich staubbedeckt und schwitzend nach Süden. Das Heer wirbelte eine riesige Staubwolke auf, und es stank nach Mensch und Vieh und Fäulnis.


  Ich hob den Arm. Hinter mir schlugen hundertfünfundsiebzig Mann gegen die Schilde.


  »Los! An die Spitze des Zuges.«


  »Zu Friedrich Barbarossa!« kam es fast gleichzeitig zurück. Wir ritten an, bogen nach rechts ab und überholten, neben der Straße reitend, die Franken. Die Spitzen der Lanzen funkelten durch den Staub. Wir alle waren ausgeruht und bestens verpflegt, und als wir am Heerwurm der Franken entlangstoben, dachten die müden Reiter, wir wären eine Truppe aus einer anderen, fremden Welt.


  »Wo ist euer Kaiser?« schrie ich zu den Rittern und Knappen hinüber.


  »Er reitet als erster!«


  Wie kaum anders zu erwarten. Erinnere dich an deine guten Vorhaben! rief der Logiksektor.


  Wir näherten uns der Ewigen Stadt. Waffen klirrten, Pferde keuchten und wieherten, Leder knarrte, und Sporen klirrten. Zusammen mit dem Staub und dem Gestank wälzte sich eine Geräuschwoge die Straße entlang. Wir erreichten, mit offenen Visieren reitend, den Anfang der Masse aus Menschen, Wagen und Pferden. Barbarossa und ich erkannten einander im gleichen Augenblick.


  »Sage deinen Rittern, Kaiser«, schrie ich und zügelte neben ihm mein Pferd, »daß wir Freunde sind!«


  »Ritter de Arcanjuiz!« rief er begeistert. »Seid ihr gekommen, um mir zu helfen?«


  »Vielleicht. Niemand rief uns. Ich bin aus freien Stücken hier. Du hast es also nicht verstanden?«


  »Was? Ich habe deinen Rat befolgt.«


  »Du bist zum viertenmal in einem Land, das deine Herrschaft nicht will, bekämpfst einen Papst, den du nicht hast wählen lassen, opferst Männer, die dir besser in deinem Reich helfen könnten, und das alles in den wenigen Jahren, die du noch lebst? Das meinte ich.«


  Zuerst hatte er sich gefreut. Jetzt wurde sein Gesicht ernst und nachdenklich. Er war unsicher, und nicht zum erstenmal kam bei mir und den vier Rittern, die hinter uns in den Sätteln saßen, ein Verdacht auf: von Dassel war derjenige, der für Friedrichs Hartnäk-kigkeit verantwortlich war. Barbarossa, dessen Bart und Gesicht dick vom Staub verkrustet waren, stellte sich in den Bügeln auf und schien meine Leute zählen zu wollen.


  »Hundertfünfundsiebzig unbezwingbare Ritter«, sagte ich. »Warum hast du dich mit Alexander nicht an einen Tisch gesetzt und mit ihm einen Krug Wein geleert?«


  »Der römische Wein aus diesem Keller ist mir zu bitter!«


  »Ich sprach mit ihm«, sagte ich. »Und du hast meinen Brief bekommen.«


  Er starrte mich an.


  »Nein. Wann hätte ich dieses Schreiben erhalten?«


  »Dann ist es von deinem selbstherrlichen Erzbischof unterschlagen worden«, sagte ich mit Bestimmtheit. »Frage ihn, wenn er sich aus den Mauern von Tusculum hervorwagt. Alexander will ebenso wenig wie du sein Gesicht verlieren, abgesehen von Unterschieden, die man durch ein langes Gespräch unter zwei so mutigen, starken und klugen Männern hätte aus der Welt schaffen können.«


  Wir mußten uns laut unterhalten, um das Lärmen zu übertönen. Unaufhaltsam näherten sich Tausende Bewaffneter den Mauern der Stadt. Die Bewohner der wenigen Häuser und der dunklen Felshöhlen abseits der Straße verbargen sich.


  »Ich habe kein Wort, keine Zeile gelesen. Warum bist du nicht selbst gekommen?«


  »Weil die Straßen alles andere als sicher sind, weil deine Herren Reichsgrafen Maut verlangen für jeden Pferdehuf, weil es zu wenige Gasthäuser gibt, die zudem von Ungeziefer und Diebsgesindel starren und so fort. Erinnerst du dich noch an Arcanjuiz?«


  »Gern und oft.«


  Meine Worte hatten ihn getroffen. Wütend riß er am Zügel. Sein Pferd bäumte sich auf, und an der Spitze des Zuges entstand beträchtliche Verwirrung. Die Fürsten ritten aus guten Gründen weit vor ihren Männern; es gab keinen Staub, man sah mehr, und es wirkte besonders mutig. Also waren wir an der richtigen Stelle.


  »Wann kommst du wieder?«


  »Nachdem ich es diesem Unpapst gezeigt habe. Ihm und den Städten, die sich gegen den Kaiser stellen.«


  »Du rechnest nicht damit, daß ein anderer siegen könnte?«


  »Nicht, wenn deine Unbesiegbaren mir helfen!«


  »Ich habe nicht versprochen, dir zu helfen. Vielleicht rette ich dich, wenn du in Todesgefahr kommst!«


  »Du kämpfst etwa. mit Alexander?«


  »Nein. Ich bin auf der Seite der Vernunft. Tote und Verwundete sind jenseits der Unvernunft. Sagen wir einmal: wir sind hier, um abwartend zuzusehen.«


  »Ihr kommt wirklich aus einem unbegreiflichen Land.«


  Ich dachte an die Tiefseekuppel, an ES und bestätigte mit einem tiefen Ja. Jetzt ritten wir mit dem dritten Heerhaufen. Von Tag zu Tag litten die Franken mehr unter der Hitze. Die Boten, die heransprengten und davon berichteten, daß die Römer dreißigtausend Mann zusammengezogen hatten, troffen vor Schweiß und keuchten mehr als ihre Pferde, deren Flanken wie Blasebälge gingen.


  »Erzbischof Christian, der Mainzer, ist in Gefahr. Schneller!« hieß es nach dieser Botschaft.


  Das Heer schwenkte herum und bewegte sich an Rom vorbei. Voller Neid sahen die Franken, wie schnell wir unser Lager aufschlugen, wie gut wir es hatten, wie reichhaltig unser Proviant war. Sie merkten nicht, daß der frische Nachschub von Ciro ar Natal mit dem Gleiter in den Nächten gebracht wurde.


  Bei Tusculm erfolgte der Zusammenstoß.


  Ich hatte es, dank der Spionsonden und der Schilderungen Ciros, bis auf wenige Stunden genau abschätzen können.


  Die Römer griffen das Heer Christians an. Der Reiterangriff war mit dem Mut von Verteidigern geführt.


  Das Heer Christians wandte sich zur Flucht. Die römischen Reiter kannten das Gelände, bildeten kleinere Gruppen und steigerten das Tempo ihrer Pferde. Die Franken, die erschöpft in den staubverkrusteten Sätteln saßen, merkten, wie ihre Pferde ans Ende ihrer Kräfte kamen. Die Masse der fränkischen Reiterei zerriß in kleinere Verbände, die allesamt in die Richtung auf Tusculum zu ritten. Einige Ritter blieben zurück. Ihre Pferde knickten erschöpft in den Läufen ein; die Männer wurden aus den Sätteln geschleudert und brachen sich Arme und Beine. Einige blieben auf den Füßen, das lange Schwert in beiden Händen, und die Römer, die aus den Sätteln heraus zuschlugen, starben. Diese Gruppen von verzweifelt kämpfenden Männern waren häufig. Sie lösten sich auf, nachdem die Lanzen der Römer sich von allen Seiten in die Körper der fränkischen Kämpfer gebohrt hatten.


  Verwundete und sterbende Männer schlugen mit schartigen Waffen aufeinander ein. Leichen bildeten am Boden verkrümmte Bündel. Schilde rollten die Wagenräder über die ebenen Flächen. Im Gras steckten zerbrochene Lanzen. Pferde wieherten und kreischten. Überall sickerte Blut in den zerwühlten Untergrund.


  Ein Dröhnen und Klirren hing in der kochenden Luft und schien die Erde erzittern zu lassen.


  Befehle wurden geschrien. Dünn und schneidend drangen die Töne von Signaltrompeten durch das Gedröhn. Sämtliche Stadttore von Tusculum flogen auf. Das Heer des Mainzers hatte sich wieder einigermaßen gesammelt. Der Erzbischof in seiner auffallenden Rüstung gab ein Zeichen. Die Fahnen und Wimpel schwankten wie wild. Die fränkische Reiterei hielt ihre keuchenden Pferde an, drehte sich herum und schloß zu einer mehrfachen Schlachtreihe auf.


  Die Römer prallten, vom schnellen Sieg verwirrt, auf die ersten Reihe. Die Ritter bedeckten ihre Nacken mit den Schilden und schwangen die Langwaffen wie Dreschflegel.


  Das ausgeruhte Heer dessen von Dassel - der sich das Warten mit Schachspiel vertrieben hatte - brach aus der Stadt hervor. Auf der gegenüberliegenden Seite des weit auseinandergezogenen Schlachtfelds griffen Friedrich und seine Reiter an, während die Fußtruppen aller Heere zwischen den Pferden umherliefen, den Reitern frische Lanzen zuwarfen und ausschwärmten, um in wütenden Einzelkämpfen sich auf die Römer zu stürzen, auf die Truppen des verhaßten Papstes und seiner Gefolgsleute.


  Es war wieder ein Tag des großen Tötens und Verletzens.


  Von drei Seiten wurden die Römer angegriffen und langsam zermahlen. Zu dieser Stunde gab ich meine Befehle. Unsere Reiter schwärmten aus, schalteten die Abschirmfelder ein und die Lähm-strahler in den Spitzen der Lanzen auf volle Kraft. Zusammen mit den Anführern bahnte ich mir einen Weg durch das dichteste Getümmel.


  In neun Gruppen jagten meine silberglänzenden Ritter auf die hintersten Linien der riesigen Schlacht zu. Römer oder Franken -gleichgültig! Wer diesen Kampf überlebte, würde kein zweitesmal mehr in die Schlacht reiten müssen. In dem ungeheuren Lärm hörte niemand das Dröhnen und Fauchen der Schockstrahler. Pferde und Männer sanken, ohne verwundet zu sein, besinnungslos zusammen. Angriffe auf diese unfaßbar schnellen Reiter erfolgten zu Dutzenden, aber sie scheiterten schnell.


  Mit geschlossenem Visier, gesenktem Schild und gefällter Lanze, den Daumen auf der Druckplatte, ritt ich auf die Stelle zu, an der Barbarossa focht. Er schien seit unserem ersten, spielerischen Waffengang kein Jahr gealtert zu sein. Sieben römische Reiter bewegten sich um ihn herum und griffen ihn an. Zur gleichen Zeit hatte er drei gegen sich: einem wich das Pferd aus, der andere landete seine Schwerthiebe auf dem zerbeulten Schild, und mit dem dritten kreuzte Friedrich die Klingen. Ein Römer erstach den Fahnenträger von hinten. Ein anderer Franke zog den Römer aus dem Sattel, rammte ihm den Dolch unter das Visier und kletterte, die Fahne in der Hand, wieder aufs Pferd.


  Der weit gefächerte Strahl meiner Lanze erfaßte eine Gruppe von sieben oder mehr Reitern. Sie brachen im Sattel zusammen. Die scheuenden Pferde keilten aus, warfen sich hin und her und rannten unbehelligt durch die kämpfenden Gruppen.


  Wir bildeten einen unaufspaltbaren, spitzen Keil. Hinter mir ritten Saurion und Tanchebray, dann folgten Valayne, Montjoye und Co-monda. Einen Steinwurf weit vor uns gab es keine Angreifer mehr. Unsere Rüstungen und die Schutzplatten an den Köpfen der Pferde und an ihren verwundbarsten Stellen funkelten. Wir sahen, daß sich aus den drei fränkischen Heeren fingerartig Gruppen hervorschoben und sich in der Mitte des Feldes zu treffen versuchten.


  Durch einen Wirrwarr zerbrochener Waffen und regungsloser Körper ritten wir schräg auf Friedrich zu. Ununterbrochen sanken vor und neben uns die Reiter aus den Sätteln oder klammerten sich im letzten Reflex an den Sattelhörnern fest.


  Wir dröhnten, blitzten und polterten heran wie Wesen aus einer anderen Welt.


  Während auf den überforderten Pferden der Franken jeder, der im Sattel sitzen und seine teuren, eigenen Waffen führen konnte, Ritter genannt wurde, bewegten wir uns auf unseren leichten, wendigen Tieren absolut überlegen. Aber nun schien sich der Waffengang dem Ende zuzuneigen.


  Von drei Seiten war das römische Heer von Franken umgeben, von den drei kämpfenden Abteilungen. Die meisten Reiter waren vom Pferd geschleudert worden oder abgestiegen. Sie kämpften, in ihren schweren Rüstungen wenig beweglich, auf der Erde. Herrenlose Pferde standen apathisch da oder trabten mit schaukelnden Steigbügeln dorthin, wo es am wenigsten Kampf gab. Das römische Aufgebot erstreckte sich etwa zungenförmig einen leichten Hang abwärts. Seine Spitze bröckelte ab, die Überlebenden drängten zurück. Da die Kameraden nicht wußten, was an den Kampflinien wirklich vorging, wich der hinterste Trupp nicht zurück.


  Die verschmutzten Waffenröcke der Franken und die Lanzen, von denen die Gruppe um Friedrich geschützt wurde, tauchten wieder aus dem Gewimmel auf. Der Bannerträger hielt die viereckige Fahne hoch. Die funkelnden Spitzen unserer Lanzen feuerten die Lähm-strahlen wahllos auf die Wappen fränkischer und italienischer Ritter ab. Für jeden, der nicht genau hinsah, mähten wir die Männer nieder.


  »Friedrich!« schrie ich und setzte über zwei zusammenbrechende Pferde hinweg, »ich glaube, du bist der Sieger!«


  »Ich weiß es. Dank dir!«


  Wir ritten in einem engen Kreis an dem Haufen der Franken vorbei. Es war später Nachmittag geworden. Die vielen Einzelkämpfe wurden matter und schlaffer. Jetzt deutete ich nach rechts und links, und der Keil zog sich zu einer Reihe auseinander. Wir ritten entlang der Kampfzone und versuchten, so viele Männer wie möglich mit den Strahlen zu treffen. Hin und wieder wirbelte ein Pfeil unschädlich von den unsichtbaren Schutzfeldern hinweg - nur wenn wir durch eine dicke Staubwolke ritten, zeichneten sich kurz die schillernden Blasen ab.


  Keiner der bewußtlosen Männer würde weiterkämpfen. In der Nacht würden sie wieder aufwachen und sich davonmachen.


  Der erste Zusammenprall der schweren Reiter und die Anzahl jener, die ihn überlebte, entschieden diese Art von Kampf.


  Vier Bogenschuß weiter trafen wir mit zwei unserer Gruppen zusammen und stoben dorthin, wo Rainald von Dassel die Geschicke der endenden Schlachterei zu lenken versuchte. Ständig kamen und gingen Boten hin und her. Ich warf einen flüchtigen Blick dorthin und sprengte weiter. Mittlerweile zeigten auch unsere Pferde stärkere Ermüdungserscheinungen. Ich kippte, als wir jenseits des Gewimmels waren und eine breite Schneise besinnungsloser Krieger hinter uns gelassen hatten, den Schild nach außen und schaltete mit dem Kinnteil des Helms einen Kontakt. In der Ausrüstung aller meiner Ritter schrillte ein durchdringendes Signal.


  Sammeln.


  Sonliot war unser Bannerträger. Er stellte sich in den Steigbügeln auf, während wir auf ein freies Stück Land abseits der Stadtmauer zuritten. Er packte die Fahnenlanze und schwenkte sie solange, bis wir sicher sein konnten, daß uns jeder gesehen hatte.


  »Wir lagern abseits der Franken«, schrie ich, als sich mehr und mehr der Gestalten um mich versammelt hatten. »Dorthin, Freunde.«


  Ich zeigte in die Richtung, in der hinter der Staubwolke Rom lag. Es gab noch immer keinen Wind an diesem Tag. Der Geruch wurde unerträglich, und es wurde Zeit, diesen traurigen Ort zu verlassen. Immer mehr unserer Leute stießen zu unserer Gruppe, die in langgezogener Formation hinter dem Ende des römischen Heeres vorbeiritt und dem Lager zustrebte.


  Das war’s, meldete sich der Logiksektor. Nun sind die Franken deine Freunde, Alexander, wenn er davon erfährt, weniger.


  »Warte«, murmelte ich in den Kinnschutz meines Helms, »bis er hört, was die angeblich toten römischen Ritter erzählen.«


  Ich nahm den Helm ab, ließ mein Pferd in einen leichten Trab fallen, und hinter uns blieb der Ort des Todes zurück.


  Wir versorgten unsere Pferde, bezahlten den Bauern und trieben sie auf die Weide. Mit geübter Schnelligkeit luden wir unsere leichten Wagen ab und bauten das Lager auf. Als es dunkelte, waren wir mitten in den Vorbereitungen für ein ausgedehntes Essen aus kühlen, frischen Zutaten. Am nächsten Morgen kamen einigermaßen ausgeschlafene und höfliche Boten von Friedrich Barbarossa und luden mich und die Anführer ins Lager der Franken ein.


  Im Mittelpunkt der Zelte befand sich ein freier Platz, ausreichend mit Wasser besprengt. Schattensegel, gespannte Taue, Lanzen mit trostlos herunterhängenden Wimpeln, Schilde und klobige Feldstühle bildeten ein Halbrund. Wir ließen unsere Pferde am Lagerrand und gingen langsam, von den Boten begleitet, auf das Zentrum zu. An vielen Stellen sahen wir fränkische Ritter, Knappen und Diener, die ihre Wunden versorgten und sich gegenseitig halfen. Überall hingen und lagen Rüstungsteile, und wie erwartet herrschten abstoßende Gerüche.


  Friedrich Rotbart kam auf mich zu, schüttelte meinen Unterarm, umarmte mich und begrüßte meine Ritter. Er ließ Wein bringen. Ich blickte ihn aufmerksam an; fünfund vierzig Jahre zählte er, und die Spuren in seinem Gesicht waren unübersehbar. Der rote Bart begann grau zu werden, das Haar lichtete sich an den Schläfen.


  »Nun, Kaiser Rotbart«, sagte ich halblaut und musterte seine rotunterlaufenen Augen, »zweifellos wird Euch Papst Paschalis in Rom, der Oftverwüsteten, abermals zum Kaiser Italiens krönen und salben müssen.«


  »Deswegen haben wir gekämpft.«


  Ich konnte niemanden sehen, der wie der von Dassel aussah. Rotbart dankte uns, daß wir mit ihm gekämpft hatten. Ich erwiderte, daß wir nur eingegriffen hatten, um ihn zu schützen. Ich erinnerte ihn, noch leiser sprechend, an die Gespräche auf Kastell Arcanjuiz.


  »Gibt es nichts und niemanden, der dir diesen unseligen Hang, ein Land besitzen zu wollen, das dich nicht will, erfolgreich ausredet?«


  Von seinen Rittern hörte niemand zu. Ich konnte, ohne ihn bloßzustellen, diesen Tonfall wagen.


  »Ich habe Rom unterworfen«, sagte er. »Rom und die Krönung sind der Schlüssel für dieses Land. Mein Sohn Heinrich, zwei Jahre alt, wird nach mir herrschen und vollenden, was ich angefangen habe.«


  »Wollen wir’s hoffen«, brummte ich. »Mittlerweile graben deine unwilligen neuen Untertanen, statt zu ernten, ihre und deine Ritter in das Land, das du nicht behalten kannst, weil es zu weit entfernt ist, und weil deine tapferen Ritter halbtot und dezimiert sind, wenn sie hier kämpfen wollen. Aber das weißt du ja alles ebenso gut wie ich.«


  »Noch habe ich Alexander nicht. Er ist geflüchtet.«


  »Er kann in Gaeta sein, in Benevent oder Anagni«, sagte ich. »Bis du ihn findest, ist von deinem Heer keiner mehr übrig.«


  »Und ich zwinge ihn doch, Atlan!« sagte er. An Entschlossenheit war er nicht zu überbieten.


  »Ich denke«, sagte ich, »daß meine tapferen Männer und ich dabei zusehen werden. Vielleicht muß ich dich noch einmal retten.«


  »Ich bin nicht der Graf de Arcanjuiz«, sagte er. »Ich stehe als Person für ein Prinzip.«


  »Wie Alexander der Dritte«, unterbrach ich. »Er gebrauchte dieselben Worte. Mache Frieden mit ihm, Barbarossa!«


  »Ich umarme ihn, werfe mich vor ihm nieder, wenn er hierher kommt und tut, was seine Pflicht ist.«


  Ich winkte ab; heute und an dieser Stelle, nach seinem Sieg, war es sinnlos, ihn überreden oder überzeugen zu wollen. Ich versprach ihm, durch Boten stets erreichbar zu sein, und als er mich fragte, wann wir zurückreiten wollten, zuckte ich die Schultern.


  »Wir werden uns dieses herrliche Land an den Stellen ansehen, an denen es keinen Krieg gibt. Schließlich ist die Hälfte des Jahres vorbei. Wir versuchen, den Ruf der Ritterschaft unter den Bauern zu verbessern.«


  Wir grinsten uns nicht ohne Verständnis an. Seine Sorgen wollte keiner von uns haben. Die Heilige Stadt, die sich nach jedem Überfall auf erstaunliche Art wieder erholte, war für Friedrich sicherlich nicht die wichtigste Gegnerin. Der Normanne Guiscard hatte sie 1083 nahezu dem Erdboden gleichgemacht, nachdem er von Papst


  Gregor dem Siebenten zur Hilfe gerufen worden war. Heinrich der Vierte, von Gregor verflucht und gebannt, hatte die Normannen zur Hilfe gerufen. Damals hatte es in der Welt »roma fuit« geheißen; dies war einst Rom gewesen. Die Eroberer kamen und gingen seit eineinhalb Jahrtausenden. Friedrich mit seinen Panzerritter waren für die Römer nur weitere unangenehme Besucher.


  »Wir werden uns, Kaiser Friedrich, nicht aus den Augen verlieren«, sagte ich und verabschiedete mich. »Denke daran! Du bist von zahllosen Gefahren umzingelt, nicht nur von einer fremden Sprache.«


  »Immerhin sind wir in diesem Land besser gehalten als vor Jerusalem«, meinte Barbarossa und packte nacheinander die Handgelenke meiner Ritter. Wie ein Kriegsherr, der Rom und seinen Papst unterwerfen würde, sah keiner der Franken aus.


  Der Archipoeta an Friedrich Barbarossas Hof schreibt: (ca. 1160)


  »Wer als Vasall vom Lehnsherrn Land zu leihen bekam, schuldete ihm Treue und Dienstbarkeit und stand im Schutz des Mächtigen. So lernten die Herren Treue, oft mühsam genug. Denn unser niederer Adel war eine Horde von Draufgängern, die nur Erfolg und Faustrecht anerkannten. Sie paktieren mit Tod und Teufel und überfielen jeden Schwachen. Rücksichtnahme war Feigheit. Der tapferste Gegner wurde ohne jede Ritterlichkeit doppelt brutal niedergehauen. Neben dem Raubkrieg war das Lieblingstreiben jener Zügellosen die Hetzjagd auf Großwild. Eine Grabinschrift meldet: >Ein Edelmann; seine Hunde liebten ihn sehr.<


  Geraubtes und Erjagtes gab man mit vollen Händen aus - Schwächlinge mochten knausern, jene, die arbeiten mußten. Zucht und Keuschheit galten als Geiz. Die lichtlosen Häuser wimmelten von unehelichen Bastarden. Kein Mann und kein Weib war vor ihnen sicher, kein Bauer und erst recht kein Fremder.«


  Montjoye verbeugte sich kurz, deutete auf einen Franken, um den sich andere Männer scharten, dann sagte er in unüberhörbarem Ernst:


  »Der Gott Alexanders hat das Heer Barbarossas geschlagen. Eine Seuche wütet bei den Franken.«


  Ich sprang auf und erkannte, daß wir uns in den letzten Tagen zu viel um uns selbst gekümmert hatten.


  »Seuche? Wie äußert sie sich? Gibt es Tote?«


  »Ja. Es muß furchtbar sein.«


  Deine Vorräte an medizinischen Hilfsmitteln sind nicht sonderlich groß. Auch nicht im Kastell. Es sind Tausende von seuchengefährdeten Franken! erklärte der Logiksektor.


  Richtig! Ich ordnete an, daß drei Dutzend der erfahrenen Ritter mit der einschlägigen Ausrüstung sich sofort bereitmachen sollten. Von dem Franken, der fieberte und sich im Schüttelfrost wälzte und aufbäumte, erfuhr ich wenige Einzelheiten. Mückenstiche hatten sich entzündet, kleine Wunden begannen zu eitern, die Franken fielen kraftlos von einem Fieberanfall in den nächsten.


  »Der Kaiser. er spricht von Rückzug.«, lallte der Ritter. Ich klappte meine schwere ausreichend sortierte Tasche auf und überlegte. Ich wählte ein aufbauendes Mehrfachpräparat aus Vitaminen und Spurenstoffen und fügte eine große Dosis eines Breitbandantibiotikums hinzu. Dann jagte ich ihm die Mischung mit der Preßluftinjektionsspritze in seinen schmutzigen Hals.


  »Das wird wohl bitter werden«, sagte ich. »Wir reiten zu den Franken und sehen zu, was wir tun können.«


  »Verstanden.«


  Wir schrieben den siebenten Monat. Barbarossa hatte mit allen Kräften nach Alexander suchen lassen. Bisher offensichtlich erfolglos. Wir verließen unser Lager und ritten in gestrecktem Galopp zu den Quartieren, in denen die Franken hausten. Schon von weitem spürte ich die Mischung zwischen panischer Furcht und der Ruhe, die nur von einer Krankheit herrührte. Es begannen sich einzelne Ritter mit ihrem Troß zu sammeln und trieben die Pferde zusammen.


  »Sie wollen tatsächlich das Land verlassen, Atlan!« rief Saurion unterdrückt. »Ich sehe schlimme Dinge.«


  »Das ist erst der Anfang«, gab ich zurück, denn ich sah ebenso wie er die Bilder einer gräßlichen Wende. Unter den heißen Leinwänden der Zelte lagen die Franken auf dem staubigen Gras, auf Decken und wenigen Bahren. Andere krümmten sich in schattigen Winkeln zusammen, und Leute aus dem Troß rannten mit Wasserkrügen hin und her. Stöhnen und Wimmern waren die kennzeichnenden Ge-räusche. Ich hielt an, sprang vom Pferd und packte einen halbgerüsteten Ritter an seinem rostigen Kettenhemd.


  »Wo ist Barbarossa. Wo sind seine Fürsten?«


  »Dort. In seinem Zelt. Wir sind alle krank.« Einige meiner Ritter kümmerten sich um meine Pferde. Meine größte Sorge galt dem Kaiser. War er schon angesteckt? Ich kannte weder den Erreger noch den Ausgang der Seuche. Kranke schrien mit gelblichem Schaum vor den Lippen nach Hilfe. Wir rannten auf die Zelte zu. Wir fanden Barbarossa in nur mühsam unterdrückter Aufregung.


  »Noch mehr Gräber«, sagte ich. »Aber von deinen Rittern werden nur wenige die Schaufeln halten können. Willst du sterben?«


  Herausfordernd starrte er mir ins Gesicht. Er erkannte, daß ich es ernst meinte.


  »Nein. Es gibt noch so viel zu tun und zu verknüpfen.«


  »Dann kommt in ein paar Augenblicken hier am Tisch vorbei, mit entblößten und, so es euch gefällt, sauberen Hälsen. Ich hoffe, daß ich wenigstens eine Handvoll retten kann.«


  Die Menschen jener Zeit verstanden zu leben, und der Tod war ihr täglicher Begleiter. Sie handelten schnell, weil da jemand war, der ihnen unbekannt genug war - vielleicht halfen dessen fremdartige Mittel. Ich schaute skeptisch meine Vorräte an und sagte meinen Rittern, was sie zu tun hatten.


  Ich injizierte allen Franken, dem Kaiser und seiner Umgebung, mein zusammengemischtes Präparat und hoffte, es würde helfen. Ich arbeitete zwei Stunden lang, dann waren meine Vorräte erschöpft. Immer mehr erfuhr ich über jenes Fieber, das die Abwehrkräfte der Körper lähmte und tödliches Fieber hervorrief, das in Erschöpfung und Raserei führte. Durch die mangelnde Sauberkeit waren die Verwundeten und Kranken zuerst die Opfer geworden, und schon am ersten Tag starben im Lager unzählige Männer.


  »Verlasse schnellstens dieses Land! Auf dem kürzesten Weg«, sagte ich zu Friedrich, der sein Heer sterben sah. Bauern aus der Umgebung halfen uns, riesige Gräber auszuheben. Barbarossa gab den Rückzugsbefehl und ließ nach Rainald von Dassel suchen.


  Wir erfuhren es später:


  Vor Tivoli ließ sich der Erzkanzler aus dem Sattel seines taumelnden Pferdes gleiten. Er setzte sich in der Haltung eines Edelmannes auf einen Stein und diktierte seinem Schreiber sein Testament. Zwischen Fieberwahn und Klarheit starb er, wie er gelebt hatte: schweigsam, in sich gekehrt und ohne zu klagen. Er zog seinen Mantel über den Kopf, und als nach einer Stunde seine Leute es wagten, nachzusehen, war er tot.


  Friedrichs Truppen zogen durch die Lombardei. Die Städte um Mailand, die den Franken haßten, brauchten die Ritter nicht einmal mehr anzugreifen.


  Das Lager der Franken leerte sich auf zweierlei Weise. Eine Hälfte starb, die andere Hälfte, ein wenig größer, packte in rasender Eile das Nötigste und ritt fort. Meine Ritter und ich halfen, wo wir nur konnten - aber es war nicht viel.


  Wir blieben, bis es in den zusammenbrechenden Zelten keinen Lebenden mehr gab. Friedrich, weinend vor Dank und aus Enttäuschung, trug schwer an dem Verlust und machte indirekt Alexander dafür verantwortlich.


  Als sich über die Reste der fränkischen Armee das endgültige Schweigen des Todes gesenkt hatte, ritten wir fort. Eine Nachricht Ciros erreichte mich auf dem Weg zum westlichen Strand:


  »Mittlerweile sind etwa sechzig Prozent gestorben. Der Rest wird wohl überleben. Meine Sonden konnten beobachten, daß sich Barbarossa den Bart scherte, sich als einfacher Reisender verkleidete und über den Appenin flüchtete. Wir erwarten euch bald im Kastell. Soll ich euch mit dem Lastengleiter abholen?«


  »Noch nicht«, gab ich zurück. »Wir wollen im Meer baden, uns bräunen und langsam durch das Land wandern. Wir sind keine verhaßten Franken.«


  Es glückte uns, dieses Vorhaben durchzuführen. Ich blieb skeptisch. Auch diese Niederlage im Sieg würde Friedrich nicht von seinem Kurs abbringen. Vielleicht nützte es, daß sein Ratgeber nicht mehr lebte. Wer konnte es sagen?


  Bis zur Jahreswende kauften wir mit unserem Reichtum von den benachbarten Grafen einige Weiler und drei Dörfer. Im Reich von Sancho dem Dritten gab es weitaus weniger Reichsämter, so daß wir nur wenig zu manipulieren hatten. Den Rest besorgte Amasas Ge-schick, mit Geld so gut umgehen zu können wie Ciro und ich mit Menschen.


  Dann zogen wir uns wieder zurück in den Schlaf der Schutzkuppel. Die Wirren in Europa fanden mit und ohne uns keinen Meister. Wir setzten uns eine Frist von zehn Jahren.
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  Der Arkonide streckte die Hand aus und drückte einen auffallenden Kontakt. Die Modifizierte SERT-Haube glitt geräuschlos nach oben. Atlan öffnete lächernd die Augen, als er vor sich, in einem weiß bezogenen Sessel, seine Freundin Scarron erkannte.


  »Keine Sorge«, sagte er und registrierte, daß sich ihr Gesichtsausdruck entspannte, »ich bin in bester Verfassung. Nach all dem Zahlengewirr: an welcher Stelle der Zeit befinden wir uns eigentlich?«


  Sein Haar war ungewohnt kurz. Scarron Eymundsson vermochte tatsächlich keine Spuren von Atlans Unfall mehr zu erkennen. Aber sie hatte ja jede Stunde seiner langen, qualvollen Genesungszeit miterleben müssen.


  »Vierter Juli im Jahr 3562«, sagte sie. »Und du weißt auch, wo wir sind?«


  »Ja. In der Chmorl-Universität auf Gäa. Ich bin freiwillig hier. Ich muß es hinter mich bringen. Ehe ich diesen Ballast der Erinnerungen abgeworfen habe, fühle ich mich nicht gesund.«


  Atlan stand auf und zog Scarron an sich.


  »Gibt es hier irgendwo ein solides Frühstück?« fragte er. Ein Lautsprecher schaltete sich mit leisem Knistern ein, und eine Frauenstimme sagte:


  »Alles vorbereitet. Miß Eymundsson, folgen Sie dem Robot.«


  Türen glitten auf, ein Servicerobot schwebte herein, drehte und bewegte sich mit grünem Blinklicht wieder hinaus. Atlan legte seinen Arm um Scarrons Schultern und folgte der Maschine. Minuten später saßen Atlan und Scarron an einem reich gedeckten Tisch. Sonnenlicht kam durch Spiegelschächte herein und übergoß die


  Szene.


  »Wenn ich es mir recht überlege«, meinte der Arkonide in bemerkenswert guter Laune, »dann ist das Leben heutzutage doch besser als damals. Kaffee, beispielsweise, gab es auch erst nach der Belagerung Wiens durch die sattsam bekannten Türken.«


  »Du hast zu erzählen aufgehört, als ihr euch wieder zum Schlafen zurückgezogen hattet«, sagte Scarron. »Diese beiden Männer, Alexander und Friedrich Barbarossa, es waren wahrhaftig Fanatiker!«


  Er nickte und griff herzhaft zu.


  »Wahrhaftige Fanatiker«, berichtigte er. »Sie glaubten, was sie vertraten. Jeder stellte sich als Vertreter des Prinzips dar. Ihr eigenes Wohlergehen war ihnen ziemlich gleichgültig.


  Im Bewußtsein, daß Ciro ar Natal wie gewohnt alles im Griff haben würde, schliefen wir ein. Inzwischen gingen natürlich allerorten die blutigen Kämpfe weiter. Frieden blieb die Ausnahme. Insgesamt sieben bewaffnete Pilgerfahrten in Richtung Jerusalem, zwischen 1069 unter der Führung eines Eremiten namens Peter aus Amiens, bis 1270, das Jahr, in dem Ludwig der Neunte bei Tunis umkam. Einundzwanzig Jahre später fiel Akkon, die letzte christliche Bastion.«


  Scarron unterbrach nicht; mittlerweile wußte sie, daß die unmittelbaren Folgen jener Pilgerfahrten - die Bezeichnung »Kreuzzüge« entstand erst sehr viel später den Reichtum der oberitalienischen Städte, damals noch im lombardischen Bund, begründet hatten. Waren aus dem Orient, also aus dem gesamten islamischen Einflußbereich, wurden in gewaltigen Mengen gehandelt.


  »Deine Unterhaltungen mit Salahaddin und Alexander blieben ohne große Wirkung?«


  »Wenn ich die Auswirkungen meiner vielen Aufenthalte zwischen den Menschen der Erde zusammenrechne, blieben sie beträchtlich. Denke allein an Dinge wie Metallbearbeitung, Kartenkunde, Pflug und Egge, Steigbügel und buchstäblich Tausende anderer ,Kleinigkeiten’. Sie gingen in den gigantisch großen Erfahrungsschatz der sogenannten untersten Klassen ein, in das Wissen von Bauern und Handwerkern. In allen Teilen der Welt verbesserten wir unzählige Verfahren, kleine und große, wichtige und unwichtige.


  Ob sich allerdings die Summierung in kluge Staatsführung und einen sinnvollen Gebrauch von ständig verbesserter Technik und Naturwissenschaft verwandeln konnte. ich bin skeptisch.«


  Nach einer Weile kam er unaufgefordert noch einmal auf diese Zeiten zu sprechen.


  »Wir lernten unterhaltsame Leute kennen. Frauen und Männer. Ich konnte mit Hildegard von Bingen sprechen und ihr bestätigen, daß einige ihrer Visionen einen überraschend sicheren naturwissenschaftlichen Hintergrund hatten. Ciro und ich lehrten Eilbertus, den Kölner Meister, Kupferplatten zu gravieren. Wir sahen zu, wie Heinrich der Löwe die Stadt Munichen gründete, gaben Ibn Esra astronomisch Hilfestellung - die er teilweise als Unsinn bezeichnete -, und Sainte-More erfuhr von mir die Wahrheit über die Sagen um Troja. Auch Ketzergerichte erlebten wir mit; furchtbare Dinge geschahen mit Häretikern und Ketzern im Namen des wahren Glaubens. Girault de Bornelh sang und spielte auf Kastell Arcanjuiz; ein einzigartig fähiger Troubador. Auch Teile der Alexanderdichtung von Chatillon hörten wir. Es war eine gute, an Wein und Gelächter reiche Zeit für trouveres in unserem Haus.«


  Scarron hatte sich, wenn auch unvollständig, aus dem nahezu perfekt ausgerüsteten Fundus der diversen Historischen Abteilungen die Informationen überspielen lassen. Namen wie Bernay und li Tors waren ihr inzwischen geläufig, auch wenn sie nicht jede Zeile ihrer Sagen und Lieder - in Übersetzungen aus den Sprachen jener Zeit - gelesen hatte. Bertran de Born, Chretien de Troyes und Henry de Veldeke! Auch ihnen hatten Tyanna und Atlan zugehört, mit ihnen gesprochen, getrunken und gejagt.


  »Im Jahr 1168 schlieft ihr also«, sagte Scarron leise. »Wie lange?«


  »Zunächst ein Jahrzehnt.«


  »Und dann?«


  »Warte«, sagte der Arkonide und suchte in seinen nicht blockierten Erinnerungen. »Ciro weckte mich, als er eine seltsame Erscheinung auf der Rückseite des Mondes aufspürte.«


  Scarron hörte staunend zu. Im ersten Augenblick hatte sie an ein arkonidisches Schiff gedacht, das gelandet war - damals. Rico/Ciro wohl auch.


  Ciro und Atlan wußten, daß britannische Mönche hervorragende Enzyklopädisten und Sammler waren. Einige Klosterbrüder besaßen erstaunlich gute naturwissenschaftliche Kenntnisse. In dem langen, einsamen Zeitraum steuerte Ciro die Spionsonden an alle interessanten Punkte der Barbarenwelt. Eine ununterbrochene Verbindung bestand natürlich mit Kastell Arcanjuiz.


  Eines Nachts erfaßte helle Aufregung die Mönche. Es war der Sonntag vor dem Fest St. Johns des Baptisten, also am 18. Juni 1178. Auf dem Mond erschien ein grelles Licht in Form einer Fackel. Gervasius von Canterbury notierte, was die Mönche sahen: Hinter der Krümmung des Mondrandes wurden glühende Brocken und Funken in die Nacht hinausgeschleudert, heller als die Sterne.


  Leuchtende Gase wurden aus dem Mond hervorgeschleudert und loderten weit in die Schwärze hinaus. Der Funkenregen erlosch nach einigen langen Atemzügen. Gervasius erfuhr auf diese Weise endgültig, daß der Mond eine Kugel war. Aber alles wurde peinlich genau notiert.


  Atlan lachte kurz und breitete die Hände aus.


  »Irgendwann erinnerte ich mich daran. Wir stellten fest, daß der Krater Giordano Bruno damals entstanden ist.«


  »Ihr müßt eine unfaßbar große Menge solcher Einzelheiten festgestellt haben?«


  »Zutreffend. Natürlich längst nicht alles. Selbst für Rico mit seinem erstaunlich guten technischen System der Beobachtung lief es auf Systemüberreizung hinaus. Unendlich vieles entging uns. Das meiste davon interessierte mich auch nicht, denn es betraf kurzfristig wirksame Vorgänge. Kurzfristig natürlich in meinem Bezugssystem.


  Aber immerhin gab es in diesen Jahren nicht nur Ärgerliches. Wir lernten zumindest zwei bemerkenswerte Männer kennen. Selbstverständlich war ihr Verhalten von den Jahren und Umständen, in denen sie lebten, nicht zu trennen.«


  »Einer war ohne Zweifel Yussuf Salahaddin!« lachte Scarron. Sie kannte Atlans Abenteuer und Vorlieben. Atlan nickte und fügte ruhig hinzu:


  »Und der andere war Herzog von Aquitanien, Richard Plantagenet von Anjou, König von England, genannt Löwenherz.«


  Scarron dachte weiter.


  Geboren als zweiter Sohn König Heinrichs des Zweiten und Eleonore von Aquitanien, in Oxford, am 8. September 1157.


  »Du trafst mit ihnen zusammen?« fragte sie.


  »Ich tat vieles mit ihnen zusammen. Es waren herrliche Jahre.«


  »Willst du darüber etwas sagen?«


  »Natürlich«, antwortete Atlan ruhig. »Du erfährst alles, wenn ich mit diesem exzellenten Armagnac fertig bin.«


  Er hob das Glas und versenkte sich in den Geruch des Destillats. Eine Stunde später berichtete er weiter.
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  »1176 besiegten die lombardischen Städte Kaiser Friedrich Barbarossa. Die Schlacht fand bei Legnano statt. Heinrich der Löwe verweigerte die Heeresfolge. Mit Alexander schloß Friedrich einen Vorfrieden, söhnte sich 1177 mit dem Papst - endlich! - aus. Ein sechster Italienfeldzug schloß sich an, auf dem sich 1186 sein Sohn Heinrich mit Konstanze von Sizilien vermählte. 1181 war Alexander der Dritte gestorben. Sein Nachfolger Urban der Dritte verbündete sich mit den norddeutschen Fürsten gegen Barbarossa.


  1187 wurde Yussuf Salahaddin dazu berufen, das Heilige Land von den Franken und Ungläubigen zu befreien. 1189 fing die dritte Pilgerfahrt an; Richard Löwenherz war dabei. Ich lernte ihn schon früher kennen.«


  Im Sommer 1178 inszenierte Ciro - er war einen halben Mond vor uns aufgetaucht - für uns einen herrlichen Empfang auf Kastell Arcanjuiz. Bauernkinder winkten entlang der Straße. Mindestens hundertfünfzig Arcanjuiz-Ritter galoppierten auf uns zu und geleiteten uns bis zur Abzweigung. Das Dorf war größer und schöner, als wir es in Erinnerung hatten. Stahlblauer Himmel, schneeweiße Wolken, ein kühler Wind am frühen Abend!


  »Wohin ich schaue«, rief Tyanna und legte mir, sich weit aus dem Sattel beugend, die Hand auf den Arm, »sehe ich nur lachende Gesichter und reiche Felder.«


  »Vergiß nicht! Es sind zehn Jahre vergangen.«


  »Offensichtlich ein gutes, gedeihliches Jahrzehnt.«


  Die Weiden waren durch Zäune von den Feldern und Äckern abgegrenzt. Abermals waren alle Bäume gewachsen; neue waren hinzugekommen. Die Gesichter der Arcanjuiz-Ritter waren, wie erwartet, gealtert, aber nicht um ein volles Jahrzehnt. Was wir in der Kuppel als Bilder gesehen hatten, hielt auch in der Realität unseren prüfenden Blicken stand. Wir drückten unzählige Hände, sahen in die Gesichter von Bauern und Schreibern, Handwerkern und Rittern, und überall konnten wir erkennen, daß es ihnen besser ging als an jeder anderen Stelle dieses seltsamen Planeten.


  »Freue dich auf den Herbst und den Winter«, sagte ich. »Ich verspreche dir eine gute Zeit.«


  Sie lächelte mich an. Nacheinander begrüßten wir mehr als hundert Leute. Fahnen knatterten im Wind, aus den Fenstern hingen bestickte weiße Tücher. Der Duft von Gebratenem, Bier und Wein breitete sich aus. Musikanten waren da und spielten unverdrossen. Amasa kam heran und stellte uns seine Frau vor. Sie hieß Sarah und war eine üppige, schwarzhaarige Schönheit mit dunklem Haarwuchs auf der Oberlippe. Aber ihre Fröhlichkeit steckte jeden an, selbst unsere Mönchlein.


  Untertänig grinsend kam Ciro ar Natal auf uns zu und hielt die Zügel der Pferde. Wir waren im großen Hof angelangt, wo sich Spanferkel, Ochsenviertel und Rotwildschlegel an Spießen drehten und über Rosten schmorten.


  »Herr Atlan!« sagte er. »Huldreiche, schöne Herrin des Kastells! Willkommen. Große Aufgaben stehen uns bevor. Wein wird in Strömen fließen! Es ist alles zum Besten geraten.«


  »Du Schurke«, brummte ich. »Hast du auch die Mauren eingeladen?«


  »Sie werden kommen. Der Sohn deines Emirs, Freund, schickte uns Brieftauben.«


  »Wohlan, Ciro«, erwiderte ich und lachte. »Ich kann nur hoffen, daß das Fest so endet, wie es anzufangen scheint.«


  »Dafür wird gesorgt, Herr Atlan«, sagte der Roboter mit fröhlichem Gesichtsausdruck.


  Irgendwann, als in fast allen Räumen des Kastells -und noch viel intensiver im Gras, unter den Bäumen, im Gebüsch neben der Straße und im Schatten der Tortürme - das Fest lärmend und fröhlich gefeiert wurde, schwebte Ciro und ich mit dem schweren Lastenlift in das arkonidische Magazin hinunter. Die Magazinräume waren zum Teil geleert, und daher sahen wir leichter, welche Schätze sich hier verbargen.


  »Ich entdeckte diese vortrefflichen Geräte, Atlan«, wies mich Ciro auf längliche Kästen hin, schaltete die volle Beleuchtung ein und streckte den Arm aus. Ich sah einen Transmitter, transportabel, aber nicht tragbar. Sofort durchzuckte mich eine neue Idee.


  »Wir haben auch in der Kuppel solche Geräte?«


  »Mehrere. Wir, du und jede deiner Herzensdamen, brauchen künftig den Umweg durch das Wasser nicht mehr zu nehmen. Ich kann entsprechende Schaltungen mit Leichtigkeit koordinieren.«


  Neue Perspektiven eröffneten sich mir. Langsam ging ich an den Stapeln der Gold-, Silber-, Erz- und Eisenbarren vorbei und sah auch eine Reihe von neuwertigen arkonidischen Kleintransmittern.


  »Wenn wir uns wieder für längere Zeit zurückziehen«, meinte ich, »denken wir darüber nach, auf welche Weise und an welchen Stellen diese kleinen Geräte eingesetzt werden können. Erinnere mich, Rico.«


  »Selbstverständlich, Gebie… Herr Atlan.«


  Ich ließ mir das Verzeichnis der Speicher geben. Die Robotapparatur aktivierte einen Bildschirm. Schweigend lasen wir die Daten, Mengen und Spezifikationen ab. Allein mit dem Inhalt dieser arkonidischen Überlebenseinrichtung hätten wir Europa mit Waffen, Rüstungen und Pflugscharen ausstatten können. Nach einem längeren Rundgang wies ich die Maschinen des Magazins an, eine Art Schleuse zu bauen, aus der ich im Bedarfsfall das Land unterhalb des Kastells ungesehen und ungehindert betreten konnte. Wir nahmen den Lift und betraten das Kastell wieder durch die fässerstarrende Rückwand des Weinkellers.


  »Nachdem alle Betrunkenen ihre Räusche ausgeschlafen und viele Mädchen mit reichem Kindersegen bedacht worden sind«, führte


  Ciro aus, »gibt es für uns eine reizvolle Aufgabe. Ein bißchen Kampf, viel Denkanstöße, fruchtbare Landschaften und Abenteuer, die nach deinem Sinn sind, Atlan.«


  »Erkläre mir die Probleme, Ciro, wenn alles vorbei ist«, meinte ich lächelnd und stürzte mich, nachdem ich Tyanna aus einer Runde begeisterter, halb trunkener Troubadoure erlöst hatte, in den Lärm des Festes. Viele Frauen und Männer, die wir gekannt hatten, waren gestorben. Wir sprachen mit den Töchtern und Söhnen. Sie alle, ausnahmslos, bestätigten uns, daß jemand durch Seuchen oder Krieg zugrunde gegangen war. Jeder hatte die seltene Gelegenheit gehabt, diese Welt in Würde zu verlassen.


  Die Mauren (oder, wie sie auch genannt wurden: Sarazenen) kamen mit Pferden, Elefanten und ungeheurem Prunk. Sie verschmähten Wein und Schweinernes, aber sie verblüfften die Landbevölkerung mit Reiterkunststücken, mit fremdartiger Musik, mit den Künsten ihrer Tanzsklavinnen und allerlei Wissen der Ärzte, Sternkundigen, Märchenerzählern und Ratschlägen, wie die Felder noch besser und mit weniger Arbeit zu bewässern waren. Wir tauschten Geschenke aus, sprachen über Salahaddin; sie ließen einige Handwerker bei uns, und wir gaben ihnen einige unserer besten Männer mit, und zwei Tage später schwankte der wohlriechende, exotische Zug wieder nach Süden zurück.


  Kaum war dieser Eindruck verarbeitet, kam die Karawane. Italiener, Mauren, Juden und Kaufleute aus allen Teilen der Meeresküsten. Hundert Pferde, dreißig Wagen, und eine schwer zu klärende Masse von Problemen. Die Händler überfluteten förmlich unser Dorf und die Karawanserei. Mitten während eines frühherbstlichen Gewitters versammelten sich die Händler im großen Saal des Kastells und klagten mir ihr Leid.


  »Herr! Wir haben nur wegen deiner Straße diesen Umweg gemacht.«


  »Unsere Straßen sind sicher«, sagte ich. »Das ist weithin bekannt. Was ist euer Anliegen?«


  »Wir wollen über die Berge, durch die Gascogne, durch Aquitami-en und bis nach Aachen. Hinter der Grenze, und an vielen Stellen auch davor, werden Handelsleute ausgeplündert und erschlagen.


  Man verkauft sie sogar als Sklaven.«


  Ich ließ eine Karte bringen, die voller farbiger Eintragungen war. Die Händler scharten sich um dieses Bild. Es war ihnen völlig fremd, aber schnell erkannten sie Siedlungen und Straßen und lasen stockend die Namen der Flüsse.


  »Dies ist die Straße, die wir meinen«, brummte Bagamy. »Dax, Bayonne, Saint Pierre - das sind die schlimmsten Fürsten.«


  Es waren Straßen, die schon zur Zeit der Römer bekannt gewesen waren. Das Römische Reich hatte die Brücken errichten lassen, die Pässe geöffnet und unzählige Meilensteine aufgestellt. Kaum eine dieser Straßen war mir wirklich unbekannt.


  Ciro hob den Arm. Er ließ erkennen, daß er Wichtiges zu sagen hatte.


  »Sie meinen, Herr Atlan, daß wir sie begleiten sollen.«


  »Bis nach Aachen?« fragte ich erstaunt. »Eine allzu weite Reise, meine Herren.«


  Wir hatten schon gehört, daß sie diese Bitte äußern würden. Aber bis nach Aachen - das war mir zu weit und zu lange. Mittlerweile setzten die Handwerker gegen Geld und Tauschwaren die Räder und Achsen der Wagen instand. Bis hierher hörten wir die Geräusche der Hämmer und Sägen.


  »Wir haben gehört, daß der Herzog von Poitiers in Aquitanien unter den hochgeborenen Wegelagerern aufräumt. Wenn ihr uns bis dorthin begleitet, so werden wir euch reich belohnen. Was sollen wir sonst tun?«


  Mit ihrer Bewaffnung und in ihrer Langsamkeit hatten sie keine wirklichen Chancen. Ciro und ich hatten uns längst abgesprochen. Es ging nur noch um Kleinigkeiten. Schließlich, nach einer erregten Debatte, unterbrach ich laut:


  »Hört zu! Ich und meine Reiter sind zu schnell, eure Karren zu langsam. Wir müssen schneller werden. Jeder packt mit an. Wir schützen euch, aber ihr sorgt für das Essen. Von uns schließen sich einige Wagen an. Tauscht also die langsamen Ochsen gegen Pferde um.


  Wir wollen keinen Lohn von euch. Aber unsere Begleitung endet. meinetwegen in Poitiers.«


  Die Kaufleute waren begeistert. Weniger Freude bereitete ihnen das Umdenken und die vielen Umbauten am Zuggeschirr und den Wagen. Wieder einmal versetzten wir die wenigen Frauen und die vielen Männer in Erstaunen. Unsere Ritter verwandelten sich in Handwerker. Die Wagen wurden leichter, die Verpackung änderten wir, die weniger guten Pferde aus unseren Ställen wurden angeschirrt. Vier Fahrzeuge, vollbeladen mit den wertvollsten Waren, stellten Amasas Vertraute zusammen. Wir packten Vorräte ein und genügend Hafer für die Pferde. Ich aktivierte wieder jenen Falken, der mir beim ersten Gespräch mit Salahaddin und seinem Onkel geholfen hatte. Der persönliche Besitz, darunter eine Truhe mit Kleidern Tyannas, hatte auf einem leichteren Gespann Platz.


  »Ciro ar Natal«, wies ich an, »bleibt auf Kastell Arcanjuiz. Er wird mein Vertreter sein.«


  In der verbleibenden Zeit arbeiteten wir auf dieselbe Art weiter, wie es unsere Schutzbefohlenen kannten. Wir pflanzten und veredelten Bäume, rodeten vorsichtig die Wälder, verbesserten die Lebensbedingungen und lehrten die Handwerker, mit besseren Materialien mehr Ertrag zu erwirtschaften und sich die Arbeit zu erleichtern.


  Inzwischen hatten wir drei Schulen und einen Handwerkerhof, in dem sich Ciro mit allerlei Erfindungen beschäftigte.


  Insgesamt einundzwanzig Gespanne und mehr als siebzig Ritter verließen das Dorf am Fuß des Kastellhügels. Unser erstes größeres Ziel war die Straße, die nach Campo Stellae führte; jenseits der Pyrenäen erhob sich die Burg Saint Pierre.


  Der Falke flog voraus und würde uns warnen. Der lange Zug kam auf unseren Straßen beachtlich schnell voran. Eine Vorhut, in der meist ich mitritt, galoppierte dahin, ritt nach rechts und links und besuchte Amasa, der sich die Sorgen und Nöte der Landleute anhörte und notierte. Es war eine herrliche Zeit zum Reiten und Entdek-ken. Aquitanien, versicherten die Händler, sei noch reicher und schöner als Arcanjuiz.


  Ärgere dich nicht. Jenseits der Berge ist das Gras immer grüner, tröstete mich der Logiksektor.


  Wir ritten und fuhren an den Tagen, rasteten nachts, entdeckten immer mehr von der Natur. Zweimal wurden wir, weit außerhalb meiner Grafschaft, überfallen.


  Als wir eine Schlucht passierten, sprangen schätzungs- weise ein Dutzend zerlumpter Gestalten über die Felsen. Sie hatten wohl nicht gesehen, daß vor und hinter den knarrenden Wagen bewaffnete Ritter in den Sätteln saßen. Unsere Lähmstrahler dröhnten auf, die Angreifer sackten zusammen, noch ehe sie ihre Hacken und Knüppel richtig erhoben hatten.


  »Was tun wir mit ihnen?«


  »Werft sie auf die Karren.«


  »Und später.?«


  »Werdet ihr schon sehen.«


  Schluchten wechselten mit Pässen ab, Dörfer mit schlechten Straßen, Wälder mit kleinen Burgen. Die Landschaft wechselte wie der Dialekt der Sprachen. Tag um Tag verging mit kleinen Abenteuern. Wir schliefen im Zelt oder im raschelnden Laub unter irgendwelchen knorrigen Ästen. Wir kamen durch Saint Pierre - kein Überfall, keine Sperre, weder Wegelagerer noch plündernde Ritter. Ich kontrollierte in der darauffolgenden Nacht die gespeicherten Bilder des Falken. Der Weg schien über Dax und Bayonne hinaus sicher zu sein. Auch hatten wir Arbeiter an der Straße getroffen, die uns sagten, der junge Herr Plantagenet habe hier gekämpft.


  Wir zuckten die Schultern und ritten und trabten weiter.


  Inzwischen rasselten die glänzend gescheuerten Eisenfelgen unserer Wagen auf einer der meistbenutzten Pilgerstraßen. Wir begegne-ten auch kleineren und großen Gruppen von Pilgern. Sie berichteten uns, daß zwischen Angouleme und Dax die Straßen sicher waren. Auch gab es Handwerker, die an Brücken und Meilensteinen arbeiteten.


  »Du hast also recht«, meinte Tyanna. »Dieser Plantagenet scheint recht entschlossen zu sein.«


  »Zu seinem Vorteil«, antwortete ich. »Hoffentlich treffen wir mit ihm in Poitiers auch wirklich zusammen.«


  Auch Angouleme war von Richard Plantagenet berannt worden. Moylines und Chateauneuf, zwei Verteidigungsanlagen und Siedlungen vor der Stadt, waren zuerst gefallen. Richard hatte, wie wir hörten, brabantische Söldner angeworben. Die aufständischen Vasallen seines Vaters Heinrich hatten sich in der Stadt verschanzt und übergaben sie nach sechs Tagen halbherziger Verteidigung. Wir verabschiedeten uns von rund der Hälfte der Händler; sie würden längere Zeit hier bleiben und tauschen.


  De Wegelagerer hatten wir kahlgeschoren und im nächsten Bach mit Sand abgeschrubbt. Ich behandelte ihre Wunden, zog ein paar eiternde Zähne, und dann übergaben wir sie den Händlern zum Verkaufen. Sie waren erst erwacht, als sie sich schon in einer ganz fremden Umgebung befanden.


  »Also?« meinte sie. »Reiten wir nach Poitiers?«


  »Natürlich. Nichts anderes. Wir haben schon viel zu viel über Richard gehört. Meine Leute sind neugierig.«


  Montjoye und Valayne lachten laut. Uns allen hatte der Ritt in das Nachbarland gefallen. Überall wurden wir zu gern gesehenen Gästen, denn wir zahlten gut und halfen viel. Wir ließen uns Zeit, genossen die Gastfreundschaft, den Wein und die Schönheiten des reichen Landes. Die Sonne bräunte unsere Haut, der Wein schmeckte über alle Maßen.


  »Comonda! Du sprichst am besten diese Sprache. Reite mit drei Mann voraus und sei unser Bote.«


  »Mit Vergnügen, Atlan!«


  Er suchte sich einige Ritter aus, befestigte lange Wimpel an den Spitzen der Lanzen und galoppierte bei Sonnenaufgang davon.
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  Zwei Tagesritte südlich von Poitiers: Unsere Stimmung entsprach dem Sonnenschein und dem blauen Himmel. Für Tyanna und mich war es wie ein Ausflug in eine Zone der Ruhe, an der die Kämpfe, Grausamkeiten und Probleme dieses Planeten vorbeizogen wie kalte Meeresströmungen.


  Irgendwann würden uns die Sorgen wieder einholen. Nicht aber hier und in den nächsten Tagen. Während wir ritten, kontrollierte ich hin und wieder die Bilder, die der Falke übermittelte. Undeutlich erkannten wir die Stadt Poitiers; sie war nicht größer und keineswegs schöner als jede andere beliebige Siedlung.


  Weit hinter uns rollten die Fuhrwerke. Bis zur Stunde gab es nichts, das uns ernsthaft gestört hätte. In den Zweigen von Bäumen zwitscherten Vögel. Hunderte von Pferdehufen und die Männer in den Sätteln vollführten den gewohnten Lärm. Eben hatte ich mit Ciro gesprochen. Die ausgetauschten Botschaften besagten. es waren und blieben Novellen von Krieg und Elend, von der Unfähigkeit derer, die sich aus fragwürdigen Gründen die Macht angeeignet hatten. Nichts änderte sich.


  Immer gab es nur kleine Bereiche, in denen es sich zu leben lohnte. Anscheinend befanden wir uns in einer solchen Landschaft, aber auch das mochte ein Irrtum sein.


  »Sein Ruf ist großartig«, meinte Tyanna. »Sie nennen ihn den ,Hammer der Schlechten’. Heißt das nun, daß er die Schlechten zertrümmert?«


  »Vermutlich sinken sie bewußtlos um, wenn sie seine Lieder hören«, lachte Danco.


  »Er soll immerhin ganz talentiert sein«, meinte Tyanna. »Und alle Frauen himmeln ihn an.«


  Ich knurrte:


  »Er soll sich aber nichts aus ihren schmachtenden Blicken machen. Gerüchte!«


  Wir hatten nur begeisterte Schilderungen gehört. Ich blieb mißtrauisch, aber möglicherweise trafen sie zu. Wir ritten weiter und kamen wieder in eine leer scheinende, leicht hügelige Landschaft, die nach bitteren Kräutern roch. Nach einigen Windungen verschwand das schmale, staubige Band der Straße in einem Wald. Montjoye und Tanchebray ritten weit voraus, und als ich den Kopf hob, sah ich Montjoye, der sein Pferd auf der Hinterhand herumriß, spornte und in rasendem Galopp auf uns zusprengte. Er griff, während er in den Steigbügeln federte, nach dem Schild auf seinem Rücken und schrie:


  »Angreifer! Reiter! Schwer bewaffnet.«


  Wir rissen an den Zügeln, ich stand im Sattel auf und rief Warnungen und Befehle. Der Ritter preschte mitten zwischen uns hindurch und keuchte:


  »Nicht mehr als vierzig Mann. Aber diesmal ist’s ernst. Kann sein, daß es Richard ist.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Er hat die Stadt nicht auf dieser Straße verlassen. Liefert ihnen einen Kampf, den sie nie vergessen.«


  Der Reichtum deiner Karawane hat sich herumgesprochen, sagte lakonisch der Logiksektor. Und Richard hat nicht alle Wegelagerer gestraft.


  Ich schickte drei Mann mit Tyanna zurück zu den Wagen. Binnen weniger Augenblicke hatten sich Erregung und eine Vorfreude ausgebreitet, die aus den überschäumenden Kräften der Ritter kam. Um mich formierten sich knapp fünfzig Androiden.


  »Lähmwaffen nur im Notfall«, sagte ich laut. »Sie greifen wahrscheinlich wie in Tusculum an. In einer gepanzerten Schlachtreihe. Wir antworten mit dem trickreichen maurischen Keil. Los, Freunde!«


  Einen Augenblick lang herrschte Durcheinander. Pferde drehten sich im Kreis. Kinnriemen wurden festgezogen, Schilde gesenkt, Visiere geschlossen und die Lanzen aus den Steigbügelhalterungen gezogen. Heisere Schreie ertönten. Ich setzte mich an die Spitze der Kolonne und stob zuerst im Trab, dann im Kantergalopp durch den Staub und den Sand. Klirrend und rasselnd, in blitzendes Eisen gehüllt, folgten die Ritter. Wir folgten dem Verlauf der Straße, tauchten in den Schatten der Waldränder ein und waren mit zwanzig, dreißig Sprüngen im gestreckten Galopp hindurch. Ein offenes Feld voller hohem Gras und Strauchwerk breitete sich vor uns aus. Und mitten durch dieses Feld ritten in schwerfälligem Galopp etwa drei Dutzend Ritter.


  Ich lenkte mein Pferd von der Straße herunter, schaute mich um und sah, daß sich der Keil formiert hatte.


  Die gegnerischen Reiter senkten ihre Lanzen. Mindestens drei Männer brüllten rauhe Befehle. Ich hob den Schild, schwenkte ihn und verwirrte die Pferde vor mir mit blitzenden Sonnenreflexen. Dann senkte ich den Arm, setzte die Sporen ein und ritt an. Ich fühlte unter mir die kraftvollen Muskeln des Hengstes, der sich und mich förmlich vorwärtsschleuderte. Aus seiner Kehle kam ein dumpfes, drohendes Wiehern. Hinter mir schlossen Montjoye und Saurion auf, dann kamen drei Ritter, und hinter ihnen spaltete sich der Keil zu Zweierreihen.


  Etwa zwei Bogenschuß Entfernung trennten uns. Ich sah genauer hin. Die Angreifer wirkten bedrohlich und kampfgewohnt trotz ihrer abgenutzten Ausrüstung. Ich ritt auf die Mitte der lang auseinandergezogenen Reihe zu und nahm einen Ritter in Schwarz an, dessen runder Schild weiß bemalt war. Die Entfernung verringerte sich, und die Gegner wurden verwirrt, als sie die Schnelligkeit unserer Pferde sahen und miterlebten, wie wir alle die Lanzen senkten und rücksichtslos vorwärtssprengten. Jeder schien sich seinen Gegner auszusuchen.


  Die Lanze deutete am Hals des Pferdes vorbei auf den Oberkörper des Gegners. Er senkte den Schild und hielt ihn leicht abgeschrägt vor seinen gepanzerten Brustkorb. Über dem Schildrand sah ich nur das Visier des Helmes und einen zerrupften Helmbusch, der wild umherschwankte. Das Pferd war breitbrüstig, schwitzte und schäumte. Es war, als käme eine eiserne Walze auf uns zu.


  Wir boten denselben Anblick. Aber irgend etwas schien unsere Gegner zu erschrecken. Dennoch verminderten sie ihre Geschwindigkeit nicht. Die Lanzen gingen hin und her und zielten dann auf die Reiter. Ich schaltete das Abwehrfeld ein, das vor meinem Schild projiziert wurde, und nach einigen Galoppsprüngen erfolgte der erste Zusammenprall.


  Die Lanzenspitze, die im Näher kommen perspektivisch erschrek-kend größer geworden war, berührte mich fast. Durch meinen Körper ging ein harter Ruck. Im selben Augenblick rammte meine Lanze den Schild des Mannes in schwarzer Rüstung. Beide Waffen schienen mit höllischem Kreischen über das Metall zu rutschen. Ich duckte mich, als sich die Waffe bog und die ersten Splitter krachend durch die Luft flogen. Der Rammstoß meiner Waffe, die vom Schildrand auf den Panzer des Gegners prallte und ihn rückwärts aus dem Sattel schleuderte, kugelte mir fast das Armgelenk aus. Dann donnerten beide Pferde dicht aneinander vorbei. Der Schmerz verging, ich nahm die Lanze hoch und ließ mein Tier langsamer werden.


  Einen Steinwurf weiter wirbelte ich das Pferd herum und schaute zurück.


  Mindestens die Hälfte der Fremden war aus den Sätteln geschleudert worden. Die Pferde rannten kraftlos aus dem Getümmel hinaus. Zehn oder mehr Ritter kamen wieder auf die Beine.


  Sie warfen die Lanzen oder deren Reste weg, zogen das Schwert und versuchten, einen Gegner zu stellen.


  Mit großartiger Wucht waren meine Ritter hinter mir durchgestoßen, warfen rechts und links die Krieger aus den Sätteln und waren bis auf zwei Ausnahmen auf dem Pferd geblieben. Jetzt ritt eine Hälfte des Keils nach rechts, die andere nach links.


  »In lockerer Reihe!« schrie ich und hoffte, daß mich jeder verstand. Ich suchte unter den Gegnern jemand aus, der besonders wild focht. Ich fand ganz rechts einen, der dem Lanzenstich Saurions auswich und wild mit dem Schwert um sich schlug.


  Ich sprengte auf ihn zu, senkte die Lanze und traf ihn zwischen Hals und Brust, ehe sein weit ausholender Schwertschlag die Waffe zur Seite schmettern konnte. Mit einem lauten Krachen stürzte er zu Boden und überschlug sich zweimal. Mein Pferd setzte über ihn hinweg, und ich wirbelte den Schild hoch, um das Schwert aus der Luft zu Boden zu lenken. Es brach klirrend auf einem Stein. Dann lenkte ich meinen Hengst im Zickzack vorwärts, duckte mich und griff zwei Ritter an, die nebeneinander auf mich zugaloppierten.


  Ihre Lanzen trafen gleichzeitig den Schild, und ich lenkte die Wucht des Treffers über meinen Kopf ab. Ich schoß klirrend zwischen ihnen hindurch und wischte den rechten Mann mit dem fast quer gehaltenen Lanzenschaft mit einem starken Ruck aus dem Sattel. Er schien in der Luft hängenzubleiben, ehe er in einen Busch fiel.


  Überall waren Einzelkämpfe entbrannt. Auch einige meiner Ritter waren aus den Sätteln gesprungen und kämpften mit Schild und Langschwert. Das Klirren wurde vom Waldrand als Reihe aus Echos zurückgeworfen. Noch acht oder zehn Fremde waren übrig, und jeder weitere Atemzug zeigte mir, wie einer aus dem Sattel flog und ein anderer unter den scharfen Hieben der Arcanjuiz-Männer zu Boden sank.


  Ein kurzes Vergnügen, Arkonide! warnte mich der Extrasinn. Aber


  dort naht ein zweiter Haufen!


  Ich klappte das Gittervisier hoch und drehte mich um. Zwischen den Baumstämmen kamen tatsächlich etwa fünfundzwanzig Ritter herangetrabt, aber sie wirkten nicht so, als würden sie uns angreifen wollen.


  Ich konnte ebenfalls sehen, daß mein letzter Ritter siegreich war und das Sattelhorn packte, um sich auf sein Pferd zu schwingen.


  »Her zu mir!« schrie ich aus Leibeskräften. »Unsere Wegelagerer haben ihre Freunde gerufen.«


  Ohne große Hast sammelten sich die Männer und bildeten hinter mir eine Art Igelphalanx. Ich konnte keine Verletzungen erkennen und sah nur grimmigzufriedene Gesichter, wenn sich ein Visier hob. Der erste der neu hinzugekommenen Ritter trug als Helmzier einen ramponierten, aber deutlich erkennbaren Ginsterzweig.


  »Ginster! Das Zeichen der Plantagenet«, rief unterdrückt Valayne. »Es ist Richard!«


  Ich löste mich aus dem Schutz meines Haufens und ritt langsam auf den Anführer der Ritter zu. Sie hatten es nicht eilig. Jeder von ihnen beugte sich aus dem Sattel und starrte auf die Wegelagerer, die entweder wie tot dalagen oder stöhnend versuchten, auf Schwert oder Schildrand gestützt, sich aufzurichten. Überall standen Pferde und lagen herrenlose Waffen und Bruchstücke herum. Gras und Büsche waren niedergetrampelt.


  »Ich bin Ritter Atlan de Arcanjuiz«, sagte ich laut. »Wenn du Richard bist, den sie Löwenherz nennen, dann hast du meine Boten empfangen. Sind diese aufs Haupt Geschlagenen deine Freunde?«


  Der auffallend breitschultrige Mann schüttelte den Kopf. Er hielt sein Pferd an und schien mich hinter seinem Helmschlitz heraus genau zu beobachten. Dann hängte er den Schild an den Sattelknauf, packte mit der eisengeschützten Hand an die Schnalle und nahm den Helm ab. Ich blickte in leuchtende graue Augen unter blonden, fast rötlichen Brauen. Auch sein Bart war rötlich.


  »Deine Boten haben mich erreicht«, sagte er mit einer Gelassenheit, die mich an einem Dreiundzwanzigjährigen verblüffte. »Du also bist Atlan. Ihr habt euch ein wenig abgelenkt, sehe ich.«


  Ich mußte laut lachen. Meine Ritter kamen näher. Richard machte eine schwungvolle Bewegung, deutete auf das zerstampfte Feld und rief mit voller Stimme:


  »Helft unseren Gästen. Die Pferde gehören uns, die Rüstungen auch. Wer noch lebt, wird in Poitiers eingekerkert. Ich hab’s verboten. Sie waren gewarnt.«


  Richards Pferd hielt neben mir an. Wir blickten einander in die Gesichter. Löwenherz war ebenso groß wie ich, vielleicht ein paar Fingerbreit größer. Er wischte sich den Schweiß am Waffenrock ab und sagte lachend:


  »Ich bin Richard Plantagenet. Man nennt mich.«


  » … den Hammer der Schlechten. Ich hörte, daß dich die Sicherheit der Straßen sorgt.«


  »Ich habe Bouteville gestraft und auch Aix, und auch Aimar von Limoges hat Zeit zu bedauern. Mir wurde hinterbracht, daß deine Karawane überfallen werden soll. Deshalb bin ich hier. Willkommen in Aquitanien, Ritter Atlan.«


  »Danke. Dir galt unser Besuch. In Poitiers wollen meine Leute freien Handel treiben.«


  »Ist ihnen erlaubt. Ich sagte >Oc!<, und dabei bleibt es. Fulcos schwarze Galle über sie! Ihnen sagte ich >No!< Und jetzt büßen sie. Indessen. heute werden wir Poitiers nicht mehr erreichen. Meine Pferde sind müde.«


  Ich zeigte in die Richtung der Straße, winkte meinen Männern und sagte:


  »Helft den Rittern. Wenn die Wagen kommen, suchen wir uns ein feines Plätzchen, und dort rasten wir. Erlaubt, Richard? Schließlich scheint dies dein Land zu sein.«


  »Noch ist es meines Vaters Besitz. Wir werden es so halten, wie du es vorgeschlagen hast, Ritter.«


  Wir schüttelten gegenseitig unsere Unterarme. Er hatte einen harten Zugriff. Er schien wirklich ungewöhnlich kräftig zu sein. Sein Gesichtsausdruck war offen und heiter, aber ich bemerkte Spuren, die mir sagten, daß ebenso Jähzorn ihn beherrschen konnte.


  »Dann komm mit zu den Gespannen. Dort gibt es kühlen Wein«, sagte ich auffordernd.


  Wir ritten nebeneinander langsam zurück zur Straße. Seine Männer banden die Zügel der Pferde zusammen und führten die Tiere fort. Richard Löwenherz schenkte den Wegelagerern, obwohl er die Wappen auf ihren Schilden kennen mußte, keinen Blick. Halblaut plauderten wir miteinander. Der junge Mann war mir augenblicklich sympathisch. Er strahlte Zuversicht, Großzügigkeit und eine mitreißende Kraft aus. Überdies schien er alles andere als ungebildet zu sein.


  Oc e no, ja oder nein, das war der häufigste Ausdruck, den er gebrauchte. Ich schilderte ihm die Vorzüge meines Herzogtums, er lobte sein geliebtes Aquitaine und bestätigte mir, daß Friedrich Barbarossa gegen zu viele mächtige Feinde zu gleicher Zeit kämpfte und sich besser um sein eigenes Land, anstatt um Länder jenseits der Grenzen kümmern sollte.


  Wir erreichten die Wagen. Tyanna ritt uns entgegen und winkte erleichtert, als sie uns sah. Richard reichte ihr die Hand, machte Komplimente über die Schönheit und Gewandtheit meiner Freundin und schlug dann eine bestimmte Stelle abseits der Straße als Rastplatz vor.


  Dort fanden wir eine große Winzerei, weite Rebenfelder und eine Handvoll Häuser. Wir schlugen unser Lager auf und rüsteten ein Essen, nachdem wir die Rüstungen abgelegt und die Pferde versorgt hatten.


  Es war eine Stunde vor Mitternacht. Vier Lagerfeuer brannten, zwischen den wenigen Zelten brannten Fackeln. Die Knochen der Braten schmorten in der Glut. Über uns, zum Anfassen deutlich, flimmerten die Sterne. Die Gefangenen lagen in einer windschiefen Scheune, Wachen lehnten an den Rädern der Wagen. Auf Schemeln und Brettern saßen wir in Kreisen um die Feuer. Für Tyanna, Löwenherz und mich gab es Faltsessel.


  Leise sprachen wir über die Zeit und deren Menschen. Auch Richard hatte, wie die meisten seiner ritterlichen Zunft, nicht begriffen, daß nur eine gesunde, zufriedene und nicht im Unwissen gehaltene Schicht von Bauern und Handwerkern die Voraussetzung für einen starken Staat war. Er redete eindringlich und ein wenig trunken von großen Heldentaten, tollkühnen Waffengängen und dem Wunsch, zu herrschen und staunenswerte Dinge zu befehlen.


  Ich unterbrach ihn nicht. Er verriet sehr viel über sich, wenn ich ihn ungehindert reden ließ. Zweifellos war er großer Dinge fähig; indes blieb es unwahrscheinlich, daß er sie auch ausführte.


  Ich berichtete ihm von der Kultur, der Zivilisation und der feinen Lebensart der Sarazenen. Er sog förmlich jedes Wort, jede Erklärung in sich hinein und seufzte dann:


  »Ich bin noch jung, Atlan. Ich wünschte, ich wüßte soviel wie die Dame deines Herzens und du.«


  »Fast alles ist zu lernen«, sagte ich. »Und wir lehren gern. Aber wir verschwenden unsere Kunst nicht an Menschen, denen das Dreinhauen wichtiger ist als ein reifes Kornfeld.«


  »Die Schlechten brauchen einen Hammer«, beharrte er. »Oc!«


  »Oc!« bestätigte ich. »Besuche mich. Sieh an, was wir schafften. Und sei unbesorgt: wir sind ebenso wie du - einmal ein Freund, immer ein Freund. Und Feinde leben nicht lange.«


  Er schlug mir auf die Schulter und rief:


  »Ihr solltet meine guten, treuen Vasallen sein. Und du mein bester Vasall. Dann sähe das Land bald ganz anders aus.«


  »An uns soll’s nicht liegen«, schloß Tyanna. »Noch einen letzten Schluck Wein?«


  »Von deinen Lilienfingern, Tyanna, schmeckt er wie das himmlische Manna, im Gral kredenzt.«


  Sie lächelte warm, aber unverbindlich. Ich knurrte säuerlich:


  »Wir hingegen haben die Feinheiten der Hohen Minne noch nicht gänzlich verstanden. Ich bemerke, daß du dir Mühe gibst, sie uns zu vermitteln.«


  Wir waren satt, zufrieden-schläfrig und erfolgreich. Mehr und mehr unserer Leute rollten sich in Pelze und Decken und schliefen ein. Fackeln und Feuer brannten herunter. Ein leichter Nachtwind klapperte mit den Schilden gegen die Lanzenschäfte. Ruhigen Schrittes umkreisten die Wachen das Lager. Unsichtbar zwischen den Sternen kreiste mein Falke und spähte mit Infrarotaugen nach unten.


  Wir verbrachten zwei Monde in der Stadt. Richard zeigte uns ein Stück Land, auf dem wir binnen weniger Tage Häuser und Stallungen errichteten. Die Bewohner staunten: Ritter, die besser als


  Handwerker mit Sägen und Hämmern hantierten, gab es nicht in ihrem Weltbild. Aber wir mußten für die Pferde sorgen, für die Hufeisen ebenso wie für unsere Gespanne, die uns halfen. Eine Einladung folgte auf die andere. Wir inszenierten prächtige Schaukämpfe und lauschten den Troubadouren, die sich zahlreich am Hof Richards einfanden und nicht schlecht dabei lebten. Er selbst war nicht unbegabt in diesen Künsten.


  Ciro wachte über Kastell und Grafschaft. Richard und ich wurden auf ungewöhnlichen Wegen zu echten Freunden. Natürlich wunderte er sich über unsere schnellen Pferde, und, als wir ihm unsere Waffen zeigten, über deren Beschaffenheit.


  Lanzen aus Metall - scheinbar -, die nicht brachen und so leicht waren? Jene langen Schwerter, mit denen man halbwegs Balken kappen konnte, die großen Schilde, die mit herkömmlichen Schwertern bestenfalls einzukerben waren? Er begriff nichts. Aber schließlich saß er in meinem Sattel und lieferte mir einen langen, harten Kampf, der meine und seine Ritter in eine begeistert johlende Menge verwandelte.


  Ich ließ ihn nicht siegen. Erschöpft ließen wir die Schwerter und Streitäxte sinken und ritten aufeinander zu.


  »Tauschen wir die Rüstungen?« fragte er mit der Miene eines Jungen, der sich ein Spielzeug wünscht.


  »Gegen dein verbeultes Blech, Richard?« wollte ich wissen. »Ich schenke dir das Zeug.«


  »Du wirst staunen!« versprach er. Wir übergaben ihm ein Schwert und eine Streitaxt, dazu eine Lanze, die keinen Schockstrahler enthielt. Bei der Rüstung hatten wir Schwierigkeiten; wir suchten lange, bis die übergroßen Teile zusammenpaßten. Meine Handwerker änderten die Ausstattung und schufen einen wunderschönen, extrem haltbaren Ginsterzweig.


  Auch ein Pferd durfte er sich aussuchen, und er zeigte seine gute Erziehung dadurch, daß er nicht meinen Hengst wählte.


  Einen halben Mond später schenkte er mir eine überaus kostbare Rüstung; sie war mit goldenen, silbernen und schwarzen Ornamenten geschmückt, ebenso wie Schwertgriff und Schild.


  Ich würde ihn beleidigen, wenn ich sie nicht annahm, flüsterten sie. Ich nahm sie an und trug sie mehrmals bei höfisch zeremoniellen Anlässen. Zu viert duchstreiften wir die Wälder und jagten; an seiner Seite galoppierte wie ein Mann eine schwarzhaarige Schönheit, die Arcandia hieß. Ich half ihm bei seinen administrativen Aufgaben, und wir bemühten uns, die Sprache so gut zu lernen, daß wir den stumpfsinnig vegetierenden Bauern so viele Ratschläge wie möglich geben konnten.


  Amasa Ahitofelsohns Händler schlugen die Waren mit bestem Gewinn los und verschacherten am Schluß auch noch die Wagen und die Gespannpferde.


  Ich lud ihn ein halbes dutzendmal ein. Schließlich stimmte er zu, vor Sommeranbruch mit ausgesuchten Rittern nach Arcanjuiz zu kommen. Schließlich schwor er einen feierlichen Eid.


  »Ich komme. Wenn Gott mir die Zeit schenkt.«


  »Nimm sie dir. Und wenn du dafür sorgst, daß die Straßen nicht nur sicher, sondern auch besser sind, dauert die Reise nicht lange. Ich werde dir jedenfalls einen Willkomm bereiten, den du bis zum Tag deines Todes nicht vergißt!« versprach ich ihm in die Hand.


  Natürlich, es war nicht anders zu erwarten, konnten wir es nicht lassen: unsere bescheidenen ärztlichen Kenntnisse wurden gebraucht. Es war schwer, diese Menschen von der Notwendigkeit körperlicher Sauberkeit zu überzeugen. Erst als Richard Löwenherz in heiße Bäder stieg, sich mit »diutischer Seich« wusch, sich massieren ließ und Sonlioti, den wir kurzerhand zum morgenländischerfahrenen Heiler machten, seine Wunden, Prellungen und Furunkel behandelte, erfolgte der Massenandrang seiner Vasallen. Stets half der Hinweis, daß die Muslim es uns gelehrt hatten, und daß sie spöttisch auf die schmutzigen, verschorften Christen herabschauten.


  Als wir befürchten mußten, daß uns Winterwetter auf den Pässen überraschte, verließen wir Poitiers. Richard Löwenherz weinte, als er sich weit vor der Sadt von uns verabschiedete.


  Für den Rückweg brauchten wir weniger als die halbe Zeit. Nichts und niemand hielt uns auf. Ein langer, stiller Spätherbst brach für die Grafschaft an. Die Verliebtheit, die Tyanna und mich einst zusammengeführt hatte, war längst zu tiefer Liebe geworden. Jetzt fügte die Zeit so etwas wie reife Leidenschaft hinzu; mir fehlen die


  Worte, den Zustand treffend zu schildern.


  Herbst und Winter dieses letzten Jahres im vollen Jahrzehnt blieben, wie immer, die ruhige Zeit des Kornmahlens, Schlachtens und Räucherns, Gerbens und Schmiedens. Auf den Fundamenten, die in der regenarmen Zeit des Hochsommers gegründet worden waren, bauten wir die große Wassermühle. Jedes einzelne Teil war auf eine einfache Weise hergestellt und mit den anderen verbunden, also leicht nachzuahmen oder zu reparieren. Wir wußten, daß die kleinen Handmühlen furchtbare Zerstörungen anrichteten: im Schrot und im Mehl waren winzige Gesteinspartikel enthalten, abgesplittert und abgerieben während des Mahl vor gangs. Sie schliffen die Zähne der Menschen ab, die Brot aus diesem Mehl aßen, und in ein paar Jahren waren ganze Teile der Bevölkerung zu schmerzgepeinigten Leuten mit eiternden Zahnstümpfen und geschwollenen Backen geworden, unfähig, zu arbeiten oder gar zu kämpfen. Deshalb zwangen wir die Handwerker förmlich, die Mühle zu bauen und die Bauern, ihr Korn stets hier und in den Windmühlen mahlen zu lassen.


  Diese Mühle mit ihren schweren Mühlsteinen und dem System einfacher Rüttelsiebe war einer der ersten Eindrücke, die Richard Löwenherz bei seinem Besuch studieren mußte.


  Als er Poitiers verließ, empfing ihn der erste Reiter einer langen Staffette, die im Kastell endete. Frische Pferde, Becher voll Wein, Gelächter und Grüße - daraus setzte sich sein Weg zusammen. Er hatte sein Versprechen gehalten und sah nun, Tag um Tag, wie prachtvoll ein Stück Land gedieh, wenn man so wie wir verfuhren. Natürlich jagten wir, hörten den Troubadouren zu, tranken und lachten viel, und wir besuchten sogar unsere sarazenischen Nachbarn. Löwenherz und seine Ratgeber waren beeindruckt, aber ob sie daraufhin auch sinnvoll handelten, wagten wir nicht zu hoffen.


  Voller Stolz trug Löwenherz unsere Rüstung. Die Zeit verging wie im Fluge, und unsere Freundschaft festigte sich. Ich hoffte, er lernte, was er lernen sollte.


  Schließlich kamen Kuriere und riefen ihn zurück. König Ludwig wollte eine Pilgerfahrt nach Canterbury unternehmen. Richard wurde gebraucht. Ich versprach ihm, seinen vierunddreißigsten Ge-burtstag mit ihm zu feiern: am achten Tag des neunten Mondes 1189. Wir aktivierten die Transmitter und kehrten zurück in den zehnjährigen Schlaf.


  1183 anerkannte Friedrich Barbarossa die Selbstverwaltung der oberitalienischen Städte an: endlich Frieden! Ein Jahr später stellte er seine Macht in großem Glanz dar. Pfingstfest in Mainz. Eine Schwertleite der kaiserlichen Söhne unterstrich die prunkvolle Zeremonie. 1187 schlug Yussuf Salahaddin den König von Jerusalem, nahm ihn und andere Mächtige gefangen, eroberte Akkon und Jerusalem, nachdem die Sarazenen die Schlacht bei Hattin überzeugend gewonnen hatten. Den größten Schurken der »Franken«, Graf Reinhold von Chätillon, enthauptete Salahaddin (den sie Sal-adin nannten) eigenhändig. Die Herrschaft der Abendländer endete, Nazareth, Caesarea, Sidon und Askalon fielen und wurden von den Sarazenen besetzt. Salahaddin, mein »Freund«, war uneingeschränkter Herrscher.


  1180 war König Ludwig von Frankreich gestorben. Thronfolger Heinrich starb 1183 nach schwerem Fieber. Löwenherz und seine Brüder erhoben sich kämpfend gegen ihren Vater, und sie gewannen die Auseinandersetzung. Ihr Vater starb im Juli 1189, zur selben Zeit begannen die Christen das muslimisch gewordene Akkon zu belagern. Richard Löwenherz wurde zum König gekrönt; Graf von Anjou, Herzog Aquitaniens und der Normandie, und jetzt neuer König von England. Das Abendland jubelte auf und erschauerte gleichzeitig. Das Heilige Land war in den Händen der Heiden. Siebzig Jahre alt, schickte Friedrich Barbarossa dem Kalifen Sal-adin die Kriegserklärung. Sie sollten sich am ersten November auf der Zo-an-Ebene schlagen. Wieder machten sich die christlichen Heere auf die »Pilgerfahrt«, um Jerusalem zu befreien. Richard Löwenherz war nicht dabei. Sollte er meine Lehren angenommen haben?


  Hundertfünfundzwanzig Arcanjuiz-Ritter mit ihrer Ausrüstung wurden von Ciro mit seinem Lastenschiff-Gleiter an einer einsamen Küste zwischen Damietta und Jerusalem abgesetzt. Sieben frische Gräber gab es nahe dem Kastell: die ersten Toten unserer tapferen Truppe. Boten waren zu dem »Anführer«, el Rais Salahaddin, unterwegs. Sie hatten mündliche und schriftliche Nachrichten von mir.


  Ciro ar Natal sicherte seine Vertretung durch Amasa durch ein knappes halbes Hundert Ritter und die Frauen der Androiden, die sich durchaus zu wehren vermochten. Richards Prunkrüstung befand sich in der Tiefseekuppel inmitten unzähliger anderer Andenken und Erinnerungen.


  Ich, sein treuester Vasall? Ungestüm und schnell entschlossen wie ich ihn kannte - er würde sich die Gelegenheit zum Kampf und Abenteuer nicht entgehen lassen. Ich glaubte nicht, daß ich als sein Vasall an seiner Seite kämpfen würde.


  Wir sammelten uns und ritten nach Osten. Darum und Gaza waren die ersten Ziele.


  


  12.


  Tyanna, die einem maurischen Krieger ähnlicher sah als einer fränkischen Fürstin, deutete auf die Zeltstadt. Der gesamte Hügel vor uns war von Sarazenen besetzt.


  »Fleißig sind sie, ohne Zweifel. An vielen Stellen wird gearbeitet«, meinte sie und schob eine weißblonde Haarsträhne unter den Turbanrand zurück.


  »Von uns hat allerdings keiner vor, gärtnerische Ratschläge zu geben«, rief ich. Wieder fegte ein Trupp Reiter an uns vorbei. Die Zeichen auf unseren Schilden waren bekannt. Niemand griff uns an, jeder wies uns höflich den Weg. Tatsächlich taten die Muslim alles, um die Schäden der langen Kämpfe auszubessern. Auf den Feldern und an den Brücken, Mauern und Gebäuden arbeiteten auch Gefangene.


  Salahaddin hatte uns eingeladen. Seine Botschaft lautete, daß er sich gut erinnere und freue, mit Männern zu sprechen, die weder Sarazenen noch Ungläubige waren. Lange Wimpel, darunter auch Fahnen des Propheten in hellem Grün, flatterten von unseren Lanzen.


  »Überall war Kampf. Erbittert haben sie gefochten!« sagte Mont-joye, der neben Tyanna ritt. Man hatte uns Berichte von Grausamkeiten, Verrat und Uneinigkeit überbracht, die schwer zu glauben waren. Tatsächlich gab es entlang der Straßen unübersehbare Zeichen der gegenseitigen Vernichtung.


  »Vielleicht gelingt es Salahaddin, eine Ordnung zu halten, die beiden Seiten gerecht wird«, wandte Saurion skeptisch ein. »Was du uns von seinen Taten erzählt hast, Atlan, klingt seltsam vertraut. Bist du sicher, daß Salahaddin und Löwenherz nicht Brüder sind?«


  Gelächter klang auf. Wir machten uns nicht die geringsten Sorgen. Das Kommunikationssystem der Sarazenen schien erfreulich gut. Ciro ar Natal ritt am Ende des Zuges und kümmerte sich um unsere reichhaltige Ausrüstung. Wir winkten den Bewaffneten zu, sie riefen Segenswünsche zurück. Die Straßen waren ebenso staubig wie in Aquitanien.


  »Du hast mehr recht, als du denkst«, antwortete ich laut. »Ihr werdet es erleben können: sie sind einander ähnlich. Wehe, wenn sie im Kampf aufeinandertreffen.«


  »Davor habe selbst ich Angst«, meldete sich Ciro über den Lautsprecher meines Armbands. »Das zu verhüten, sind wir da.«


  Rechnest du etwa damit, Arkonide, Salahaddin und Löwenherz zu Freunden zu machen? fragte mürrisch der Logiksektor. Ich dachte scharf:


  Jedenfalls rechne ich nicht mehr mit einer europäischen Herrschaft von Barbarossa.


  Das Land erkannte ich wieder. Dennoch - es hatte sich stark verändert. Städte und Burgen mit wuchtigen Mauern waren entstanden. In kräfteschonendem Trab näherten wir uns den Stadtmauern und Türmen Jerusalems. Der Davidsturm, das Dach der TemplerKirche und die wuchtigen Blöcke des goldenen T ores wurden sichtbar. Bisher hatten wir Händler, Bauernfuhrwerke, schwerbeladene Esel und Kamele überholt, jetzt wimmelte es um die Stadt von Kriegern, Bauarbeitern und Lastenfuhrwerken. Und plötzlich sprengten Sarazenen aus der Stadt, mit wehenden weißen Gewändern über ihren Halbrüstungen. Schwerter wirbelten aufblitzend durch die Luft, die Männer stießen ein trillerndes, durchdringendes Geheul aus. Sie ritten in schärfster Gangart auf uns zu, die Kolonne spaltete sich auf, und während die Reiter uns halbwegs umzingelten, löste sich aus ihrer Mitte ein einzelner Reiter und preschte auf uns am vorderen Ende unseres Zuges zu.


  Ich nahm meine Hand vom Strahler, der als Dolch mit prächtigem


  Griff getarnt war. Wir griffen in die Zügel, unsere Pferde fielen in Schritt zurück.


  »Gepriesen sei die Sonne des Tages, die euch brachte«, rief Salahaddin. »Kann es sein, daß einer deiner Ahnen den großen Kalifen kannte?«


  Salahaddins Pferd tänzelte, mit den Vorderläufen durch die Luft wirbelnd, vor uns und stieg immer wieder, sich drehend, in die Höhe. Er saß wie angegossen im Sattel und lachte breit.


  »Ein ferner Vorfahr«, gab ich zurück und hob die Arme.


  Wir begrüßten uns und taten, als hätten wir hundert Kämpfe nebeneinander bestanden.


  »Meine Freunde«, sagte ich. »Tyanna, die Favoritin meines Herzens. Dies, in aller Ehrfurcht vor dem Sieger von Hattin und Akkon, ist Kalif Yussuf Salahaddin, dessen grenzenlose Großmut selbst die geschlagenen Christen zu würdigen wissen.«


  Seine Reiter wirbelten eine gewaltige Staubwolke auf. Als sie sahen, daß sich der Kalif in aller Freundlichkeit um uns bemühte, schrien sie wild durcheinander. Ihre Pferde waren schlank, muskulös und schnell. Ebenso elegant schimmerten Rüstungen, Helme und Bewaffnung.


  »Die unbestechlichen Augen meiner Kuriere und Boten«, führte Salahaddin weiter aus, »sahen euch und nannten eure Zahl. Ein Platz für eure überaus prächtigen Zelte ist bereitet, aber du, Nachfahre des Freundes Harun ar Rashids, bist Gast im Palast.


  Und«, fügte er unter schallendem Gelächter hinzu, »auch die Männer deiner Leibwache und die Silberhaarige, auf daß du nichts entbehrst.«


  Langsam ging es weiter, an einem Teil der brandgeschwärzten, wieder aufgebauten oder noch aufgebrochenen Mauern vorbei, bis zu einem Platz zwischen riesigen Steintrümmern, uralten Bäumen und dicht mit Gras bestanden. Ciro führte die Lasttiere heran, während eine Handvoll Ritter, Tyanna und ich vor dem Stadttor warteten. Ich unterhielt mich leise mit dem Kalifen.


  Er war verwundert; hauptsächlich darüber, wie gut wir über die vorangegangenen Kämpfe Bescheid wußten. Er lächelte in sich gekehrt, als er zum Himmel zeigte und dort den Falken bemerkte, der


  wachsam seine Kreise zog.


  »Ihr habt nichts zu fürchten«, sagte er schließlich und bemerkte kopfschüttelnd, mit welcher Schnelligkeit und Sicherheit das Lager errichtet wurde, »denn in weitem Umkreis gibt es keinen fränkischen Krieger mehr.«


  »Daß sie auf dem Weg sind, viele Tausende, das weißt du?« erkundigte ich mich und erfuhr von dem seltsamen Vorschlag des greisen Frankenkaisers.


  »Unglaublich«, brummte ich. »Aber noch ist nicht einmal die Vorhut in deinem Land.«


  »Und, noch weniger zu fassen, daß ich stets vorschlug, die Stadt jedem zugänglich zu machen. Meine Bedingungen, daß niemand Waffen tragen sollte, erfüllte die Franken mit heillosem Zorn.«


  Bedauernd hob ich die Hände. Ich verstand es auch nicht, aber als wir in die Stadt eskortiert wurden, vergaß ich die ärgerlichen Empfindungen. Die Sarazenen hatten in der kurzen Zeit ihre Kultur zurückgebracht.


  Viele Bäume waren gepflanzt, Bauwerke wurden erneuert und Straßen gepflastert. Die Märkte quollen über von Waren und Händlern, überall schien es nach Rosenwasser und Pfeffer zu riechen, und sowohl Farben als auch die Melodien der typischen maurischen Musikanten riefen einen begeisternden Eindruck hervor.


  »Wenn ich alles wohl bedenke«, konnte ich in dem offensichtlich ehrlichen Jubel zu Salahaddin sagen, »gefallen mir eure Städte schon auf den ersten Blick besser als die der Franken.«


  Der Jubel galt dem Kalifen, nicht mir. Da auch für die Muslim Jerusalem die Heilige Stadt war, verstand ich, warum sie die Mauern derart zielbewußt befestigten. Überall tauchten Bewaffnete auf, und unablässig klirrten und dröhnten Hammerschläge, ächzten Seilrollen und schrillten die Zähne der Sägen.


  »Nachts ist es ruhiger«, meinte Salahaddin. »Weißt du, Freund Atlan, es ist auch mit der Einigkeit unter den Muslim nicht weit her. Ich rief durch Boten in alle Richtungen zum heiligen Krieg auf, zur Dschihad. Der Erfolg war kümmerlich, alles in allem. Aber es liegt in der Hand Allahs.«


  »Mögest du noch lange in dem Schatten dieser Hand reiten«, wünschte ich ihm. »Dieser Welt ist zu wünschen, daß dereinst eine einzige Hand sie regiert.«


  »Die besseren Märchenerzähler sind wir!« wies er mich mit bitterem Lächeln zurecht. Tyanna konnte sich kaum sattsehen an den vielen Schönheiten. Geschmiedete Türangeln, zierliche Gitter vor den Fenstern, der Schmuck grüner und blühender Bäumchen und Ranken, die vielen Sklaven in allen Schattierungen der Hautfarbe.


  »Deine Weisheit ist groß, Herrscher«, erwiderte ich. »Es ist uns nicht vergönnt, dies zu erleben.«


  Der Palast, mehrere Stockwerke hoch und mit ausgedehnten Flügeln und Gärten, fügte sich harmonisch in die Bauten der Umgebung ein. Diener nahmen uns die Zügel ab und warfen sich als lebende Schemel unter unsere Stiefel. Sklaven, die ein hünenhafter Aufseher mit Blicken und Fingerbewegungen dirigierte, schleppten Waffen und Satteltaschen und die Traglasten hinweg und verschwanden hinter Rankenwerk, Vorhängen und Säulen. Salahaddin sagte etwas von »nichtswürdiger Hütte«, wir fanden einen Nebenflügel für uns vorbereitet.


  »In einer Stunde, wenn ihr das Bad verlassen habt«, verabschiedete sich Salahaddin, »sitzen wir im Kreis, und nur für euch habe ich die Vorräte der Ungläubigen um etliche Weinkrüge erleichtert. Klatscht in die Hände, und meine Diener werden euch bringen, was ihr braucht.«


  »Den Austausch, Abd el-Kerim, Diener des Allerhöchsten, von Schmeicheleien haben wir vollzogen wie Weitgereiste«, sagte ich leise und verbeugte mich bis zu meinen Knien. »Nachher üben wir, die Fremden, die Überreichung von unwürdigen, geringschätzig abgetanen Geschenken. Allah mit dir!«


  »Mit euch!«


  Auf weichen Sohlen enteilte er, umgeben von einer rasch anwachsenden Schar von Ratgebern, Schmeichlern, Anführern und Leibwache. Wir gingen die glattgeschliffenen Stufen einer breiten Treppe hinauf und fanden alles, was wir uns auf dem Ritt vorgestellt hatten, und noch viel mehr. Die Diener entkleideten uns, schweigende Negersklaven brachten uns in Bäder voll wohlriechendem Wasser, im verborgenen spielten Musikanten, und an vielen niedrigen Tischen kauerten junge Mädchen, die uns Schalen voller Früchte entgegenhielten, auf denen kühlende Wassertropfen funkelten.


  »Ist es wirklich ein Land, in dem Träume wahr werden können?« flüsterte Tyanna, als wir, vom heißen, warmen und kalten Wasser gereinigt und erfrischt, uns auf weißen Leinentüchern ausruhten, »Träume am Tag, wie sie nur die Freunde von Herrschern träumen können?«


  »Ein solches Land ist es«, bestätigte ich und zog sie an mich. »Gute und schlechte Träume, die in eine herrische oder blutige Wirklichkeit einmünden können. Wie es Allah gefällt.«


  Eine Stunde später trugen wir muslimische Gewänder über unseren dünnen Stiefeln, steckten nur unsere Dolche ein und ließen uns prächtige Turbane wickeln. Zehn Ritter, Tyanna und ich. Die Geschenke verteilte ich, und in einer feierlichen Prozession marschierten wir in den Saal. Salahaddin wartete schon und schickte die Männer, mit denen er gesprochen hatte, weg. Er winkte. Abermals schien er uns mit allen Wundern und Schönheiten seiner gewohnten Welt verwirren zu wollen. Musikanten, Tänzerinnen, honigtriefende Süßigkeiten, Früchte und Pokale der Franken voller Beutewein. Ich überreichte ihm, nach einer von Übertreibungen schillernden Rede, ein Schwert. Es entsprach den gekrümmten Schwertern der Sarazenen, aber die Maschinen der Kuppel hatten ein Meisterwerk geschaffen.


  Ziselierter Arkonstahl, molekular verdichtete Schneide, Gold und echte Edelsteine, eine Scheide aus Metallgewebe, vergoldete Haken, und ein Hohlraum, innerhalb dessen Tropfen aus silbrigem Schwermetall beim Schlag zur Spitze gedrückt wurden und die ansonsten auffallend leichte Waffe zu einem Kunstwerk machten!


  Salahaddin prüfte das Schwert, warf uns verwunderte Blicke zu, ließ einen fast schenkeldicken Stamm bringen und durchtrennte ihn mit einem Hieb. Er starrte mich schweigend an.


  »Ich danke schweigend«, sagte er ehrfurchtsvoll. »Der Prophet verbiete mir den fragwürdigen Genuß des Weines. Sonst würde ich viel trinken mit euch.«


  Wir überreichten einen Köcher voller Pfeile mit ähnlichen Eigenschaften, Dolche und ein Kettenhemd. Der Handel damit war von den Franken verboten worden, aber auch diese Rüstung bestand aus dem Fundus der Maschinen. Sie wog wenig und war herrlich gearbeitet.


  Tyanna trat vor, wohl wissend, daß es nicht üblich war, Frauen in diesem Raum zu sehen. Sie hielt in beiden Händen einen überlangen Schal, sorgsam zusammengelegt. Er bestand aus farbiger Seide mit wenigen Goldstickereien. Ich hatte etliche Ballen dieses Gewebes in unserem Magazin gefunden, als ich nach passenden Mitbringseln suchte.


  Tyanna selbst unterstrich den Wert dieses Geschenks. Sie trug ihr langes Haar in einer prächtigen Hochfrisur, in den Ohren steckten unendlich kostbare Gehänge, und der Blick in ihre dünnen Gewänder war männerverwirrend.


  »Seidenhaarige Tyanna«, staunte Salahaddin und entrollte den Stoff. »Ihr seid wahrlich die reichen Freunde eines Bettlers namens Yussuf Salahaddin. Unbestechlicher Geschmack und überfeinerte Lebensart zeichnen euch ebenso aus wie die Furcht, die eure Waffen verbreiten. Alles ist wahr, was die blinden Erzähler an den Straßenecken berichten und doch bleibt es nur der Windhauch eines Schattens.«


  »Auch ein gesundes Mißtrauen, Fürst aller Herrscher, zeichnet uns aus«, meinte ich halblaut, als sich die Menge der Bediensteten zerstreut hatte. Er hob fragend die Brauen und musterte Tyanna, als sähe er zum erstenmal eine Frau.


  »Verstehe ich dich recht, de Arcanjuiz?«


  »Dein Willkomm und deine Gastfreundschaft, Ritter Salahaddin«, erklärte Tanchebray vorsichtig, »überwältigten uns schier.«


  »Und so dachten wir, daß du über die Freude, den Nachfahren des Beraters jenes mächtigen Kalifen kennenlernen zu können, daran dachtest, daß wir dir unsere Dienste anbieten«, fuhr Saurion fort. Valayne ergänzte:


  »Was für uns eine Schmeichelei wäre, denn jeder, der dir dient, ist ein strahlend Ausgezeichneter unter der Sonne.«


  »Auf gut Fränkisch«, polterte ich, denn ich bemerkte das Lächeln um seine Augenwinkel, »sprich! Was sollen wir tun?«


  Er klatschte in die Hände und gebot uns, innezuhalten. Er streifte den Turban ab und ließ sich aus dem Geschenk einen zweiten wik-keln. Der Diener tat es schweigend und mit staunenswerter Geschicklichkeit. Runde, zylindrische Kissen aus Leder und Stoff wurden gebracht und für jeden von uns ein kleiner Tisch. Wir warteten, bis er saß, setzten uns selbst und vermieden, ihn zu beleidigen, indem wir die Beine kreuzten oder ihm die Stiefelsohlen entgegenhielten. Nichts rührten wir mit der linken, »unreinen« Hand an, und von allem, das uns angeboten wurde, kosteten wir.


  »Natürlich sprecht ihr alle Sprachen der Franken?« fragte er leise.


  »Ja.«


  »Ihr kennt den einen oder anderen ihrer Herrscher?«


  »Zwei waren oder sind meine Freunde«, sagte ich. »Nun, über dieses Wort ließe sich endlos streiten. Soll heißen, Edler, daß wir sie kennen. Leider auch von der weniger angenehmen Seite.«


  Salahaddin seufzte. In seinem Gesicht erkannten wir echte Sorge.


  »Ihr helft mir, indem ihr mit mir sprecht, mit den Fremden sprecht, für das Schweigen der Waffen sorgt und, wenn es unvermeidlich ist, für einen ehrlichen Kampf. Ihr sollt nicht mit den Muslim kämpfen und nicht gegen sie. Aber sprecht mit den Eindringlingen. Berichtet mir. Bis der erste Pfeil schwirrt und wir das griechische Feuer gegen die Belagerer schleudern, vergeht noch viel von jener Zeit, die uneingeschränkt in Allahs Fingern ruht.«


  »So ist es. Ich und jeder meiner Ritter wird tun, worum du uns gebeten hast«, sagte ich einfach. Dann fügte ich lachend hinzu: »Wir wollen nämlich nicht vor Langeweile graues Haar bekommen.«


  »Frau. Tyanna mit dem Haar von der Farbe des Mondlichts«, murmelte er glücklich. »Dein Freund - unzählige kluge und gehorsame Kinder mögen euch erwachsen - ist wahrlich klug. Sein Auge richtet sich wie das seines Falken bis in den Grund meines Herzens.«


  Ich verzichtete wohlweislich auf eine Antwort. Unauffällig und geduldig kamen und gingen die Diener. Ab und zu warf sich ein Bote vor Salahaddin nieder und flüsterte etwas in sein Ohr. Er gab einige gebrummte Befehle und wandte sich dann wieder uns zu. Wir schilderten das Problem aus der Sicht der Franken und konnten Salahaddin deutlich machen, warum so viele Krieger derart inbrünstig hier fochten; daß sich zu ihnen auch Gesindel und Glücksritter gesellten, verstand sich von selbst. Sehr spät an diesem Abend endete unser Gespräch in einem ausgedehnten Gastmahl, bei dem wir auch Saladins Kinder und seine Brüder kennenlernten. Die Nacht endlich gehörte uns; ohne großes Erstaunen hörte und sah ich, wie dunkelhaarige Mädchen zu den Zimmern meiner Ritter huschten und verhalten kicherten, ehe sie die schweren Vorhänge zur Seite rafften.


  »Akkon!« sagte Salahaddin düster. »Vor zwei Jahren rieten die Emire, die Stadt zu schleifen. Hätte ich ihnen geglaubt!«


  Emir Behaeddin Karaküsch hatte nach dem Fall der Stadt mit christlichen Gefangenen die Mauern höher, wuchtiger und fester aufgerichtet. Neue Wehrtürme waren entstanden, die jetzt das Heer der Christen berannte. Um die Mauern wogte der Kampf. Ein gewaltiges Lärmen war bis hierher zu hören, und die Kämpfer schienen unwirklich weit entfernt.


  »Schicke deine Leute, die Reiter von Taki-eddin, zum unverschanzten Lager der Christen. Dorthin!«


  Ein Teil meiner Ritter, Salahaddin und eine Schar seiner wildesten Reiter saßen in den Sätteln aufgeregter Pferde und beobachteten die Versuche, die Stadt von innen und außen zu verteidigen. Nahe dem Meer hatten die Franken sich hinter einer mehrfachen Linie von Fußvolk zum Kampf gerüstet. Ein befestigtes Lager gab es noch nicht.


  »Dort ist auch ein Tor«, wandte Comonda ein. »Bringe frische Kräfte in die Stadt.«


  Salahaddin winkte. Ein Bote ritt heran und hörte schweigend zu. Er nickte mehrmals, wiederholte den Befehl und sprengte davon. Einzelne Blöcke von Kriegern rückten vor, lösten sich auf, schlossen sich wieder zusammen und wichen aus. Von den Mauern und Türmen flogen, winzig klein von hier aus, Speere und Wolken von Pfeilen, Steine und Mauerbrocken. Hin und wieder segelten Krüge des unlöschbaren griechischen Feuers durch die Luft und zerplatzten in einer gräßlichen Feuerwolke zwischen den auseinanderstiebenden Franken.


  Ich beobachtete den Boten. Er wählte einen Weg, der ihn nicht gefährdete. Das Schreien der Sterbenden und Verwundeten und das Klirren unzähliger Waffen drang an unsere Ohren. Es roch nach Brand und stinkendem Salzwasser. Im achten Mond des Jahres hatten die Heere aus dem Norden die Stadt erreicht.


  Dann griff Taki-eddin mit seinen Reitern an. Pferde galoppierten los, durch die Staubwolken sahen wir das Blitzen der Waffen und die flatternden Standarten mit dem Halbmond im grünen Feld. Die Sarazenen schossen im Galopp die Pfeile ihrer kurzen Bögen ab. Ihre Lanzen stießen nach vorn. Streitkolben hoben und senkten sich. Schwerter zuckten, und der Boden dröhnte vom Fall der Gepanzerten und den Pferdehufen. Die Sarazenen kämpften anders und geschickter als die Franken, aber sie zahlten einen hohen Blutzoll, als sie die Front der Ritter eindrückten, die Linien aufrissen und das Fußvolk niederritten.


  »Das kann der Sieg sein!« rief Salahaddin. »Bleib hier, Atlan, und sende Boten, wenn sich das Glück von uns wendet.«


  »Ich versprech’s.«


  Er sprengte davon und zog das Schwert, unser Geschenk, aus der Scheide. Als er die Hälfte des Hügels heruntergeritten war, folgten ihm die Männer der Palastgarde. Nicht weniger als hundert Reiter sprengten hinter ihm her, entschlossen und von seinem Mut mitgerissen. Ich verfolgte ihren Vorstoß, bis ich durch die Linsen des Fernglases erkannte, daß sich Saladin entlang der Schneise im fränkischen Heer seinen Weg zum Stadttor suchte. Das Tor selbst konnten wir von diesem Standort aus nicht sehen, aber der Verteidiger auf den Mauern bemächtigte sich eine plötzliche Erregung. Viele Atemzüge später schwang sich Salahaddin auf die Mauerkrone und riß einem Schützen den Bogen aus der Hand.


  Zwei Drittel der sarazenischen Kämpfer folgte Salahaddin in die Stadt. Den dumpfen Knall, mit dem sich die wuchtigen Tore schlossen, hörte ich deutlich. Ein Drittel etwa zog sich in unsere Richtung zurück, aber die Franken verfolgten sie nicht.


  Ich schaute mich um. Gab es noch frische Kräfte der Muslim? Ich fragte einen Boten, aber er verging fast vor Scham, als er gestehen mußte, daß sich alle Krieger hier um Akkon versammelt hatten.


  »Ihr hättet die Fremden heute überwältigen können«, sagte ich.


  »Nun werden sie ein befestigtes Lager aufschlagen.«


  »Reite zu deinen Leuten und sage ihnen, daß Salahaddin dieses will: Sie sollen sich erholen, ihre Pferde beruhigen und füttern, ihre Waffen ersetzen und ruhig warten.«


  »Worauf?«


  »Auf den Befehl von el Rais«, sagte ich. »Das ist einer von vielen Kämpfen. Der Sieg liegt in weiter Ferne.«


  »So Allah will.«


  Tyanna wartete in der Obhut von Ciro, geschützt durch eine Handvoll Muslim-Krieger, im Lager. Viele meiner Ritter hetzten durch das langgezogene Land zwischen Bergen und Meeresküste und versuchten, zwischen kleinen, versprengten Heeresteilen beider Gegner zu vermitteln. Ich hatte ihnen befohlen, für den Schutz der Bevölkerung zu sorgen, gleichgültig, mit welchen Mitteln. Ich wußte daß sie die Lähmstrahler einsetzten, wenn jede andere Waffe wirkungslos geworden war.


  Voll tiefem Ernst knurrte Montjoye unter dem hochgeschobenen Visier hervor:


  »Sie werden sich noch ein Jahrhundert lang gegenseitig zerfleischen, Atlan.«


  »Ohne unsere Hilfe«, antwortete ich und sah weiter zu, wie sich der vierte oder fünfte Waffengang aus Erschöpfung verlangsamte und schließlich in Erstarrung auf beiden Seiten verwandelte. »Das ist ganz gewiß.«


  »Du willst nicht eingreifen und diesem unseligen Treiben ein schnelles Ende setzen? Mit unserer Ausrüstung könnten wir die Heere in einen angstschlotternden Haufen verwandeln!«


  »Wir halten es wie bisher«, gab ich zurück, grimmig entschlossen, genau diesem Vorsatz treu zu bleiben, wie schwer er auch fallen mochte. »ES hat mich verpflichtet, zu entscheiden, nicht die Herrschaft anzutreten.«


  »Das verstehe, wer will. Ich vermag’s nicht«, fluchte er und gab seinem Pferd die Sporen. Ich blieb hier und wartete, bis der nächste Ausfall Saladin von den zwölf Schritt breiten Stadtmauern herunter und in meine Nähe brachte.


  Es dauerte volle dreiundzwanzig Monde, bis Richard Löwenherz dem Ruf »Gott will es!« gefolgt und hier gelandet war. Fast siebenhundert Tage verstrichen auf eigentümliche Weise. Wer die Barbaren so gut kannte wie ich, fand es allerdings nicht eigentümlich.


  Neun Monate nach dem ersten Ansturm auf Akkon erreichte Friedrich Barbarossa, achtundsechzig Jahre alt und noch immer nicht vernünftig, mit einem riesigen Heer - das Salahaddin in tiefen Schrecken versetzte, denn Barbarossa hatte die Hauptstadt der türkischen Muslim, Konieh, eingenommen - den Fluß Kalykadnos. Manche nennen ihn auch Selef. Am Ufer, nach einem kräftigen Essen, zog er sich aus, um im eiskalten Wasser zu baden und sich zu reinigen. Die reißende Strömung wirbelte ihn mit sich; Fußvolk und Reiter versuchten ihr Äußerstes, ihn zu retten. Er ertrank. Das Heer löste sich auf, und nur wenige Ritter kamen bis Tyros und Akkon.


  Wir erfuhren dies durch die Brieftauben-Botschaften, eine der sichersten Kommunikationsmittel dieser Zeit. Nach längerem Schweigen sagte der Logiksektor:


  Ein nicht allzu schmerzlicher Verlust für dich, Atlan. Mit fast Siebzig wagt sich ein vernünftiger Mann nicht mehr in solche Abenteuer. Ein Beweis, daß er mit dir zusammen nie ein Weltreich hätte erschaffen können.


  Ich murmelte betroffen:


  »Was sollte ich mit meinem Alter dazu sagen?«


  Der Extrasinn schwieg.


  Dreiundzwanzig Monde lang wurde Seite um Seite eines mehr als bizarren Bilderbogens aufgeschlagen. Die Gegner kämpften gegeneinander, aber kleinere Gruppen versöhnten sich in den Kampfpausen, tanzten miteinander und sprachen, meist durch die Dolmetscherdienste meiner Ritter erst ermöglicht. Beha-eddin ritt mehrere Pferde zuschanden, um für Salahaddin Hilfe aus Singar, Dehesire und Bagdad frische Heere zu erbitten, denn die Muslim zitterten in der Erwartung von Barbarossas diszipliniertem Heerbann.


  Dem flachen Ufer, dessen Sand in dieser Morgenstunde nur die tiefen Hufeindrücke meines Hengstes zeigte, näherte ich mich mit größter Vorsicht. Weit draußen erkannte ich die Segel einer kleinen Flotte. Zwei Schiffe wurden im Vordergrund durch dünnen Nebel zum Strand gerudert. Von den breiten Mauern starrten, halb gelähmt von schwarzen Vorahnungen, die Sarazenen herunter. Die


  Belagerer in ihrem fest verschanzten Lager jubelten. Ich war allein, daher hatte ich meine Verteidigungseinrichtungen aktiviert. Wachsam kreiste mein Falke, auch er mit eingeschalteten Strahlern. Knirschend schob sich der Bugkiel des ersten Pilgerschiffs auf den nassen Sand. Anfang Juni 1191. Richard Löwenherz ging an Land. Aufmerksam glitten meine Blicke umher. Ich bemühte mich, jeder Einzelheit die wahre Bedeutung zuzumessen. Die Belagerer waren faul, müde und, trotz der Mauerbrecher- und Sturmmaschinen, einigermaßen erfolglos. Das zweite Schiff kam heran und klappte eine riesige Luke auf. Gesattelte Pferde wurden ins Wasser hinaus geführt.


  Als erster stürmte Richard »Löwenherz« Plantagenet durch das aufspritzende Wasser. Er maß das Lager, die Stadt und schließlich den weithin leeren Strand. Nach zwanzig Schritten erkannte er den einsamen Reiter, stutzte und breitete die Arme weit aus. Dann schrie er:


  »Graf de Arcanjuiz! Atlan! Mein treuester Vasall!«


  Er rannte auf mich zu. Natürlich trug er die geschenkte Rüstung mit den Ginsterblüten. Ich stieg aus dem Sattel und schaltete das Abwehrfeld aus. Richard blieb einen Atemzug lang vor mir stehen, dann umarmte er mich und schlug mit klirrenden Eisenhandschuhen auf meine Schultern und auf den Rücken.


  »Ein Erblehen in England wirst du bekommen, Atlan. Welche Freude! Oft habe ich an dich und deine Ritter gedacht.«


  »Dein Lehen, Freund Löwenherz«, meinte ich zurückhaltend, »wird dir erhalten bleiben. Ich will es nicht, ich brauche es nicht. Du hast also alle meine Ratschläge in den Wind geschlagen?«


  Er senkte den Kopf und erwiderte bedrückt:


  »Wenn alle Fürsten und Ritter Europas das Kreuz nehmen, kann ich nicht wagen, in meinen Schlössern zu hocken. Aber jetzt, hier vor den Mauern Akkons, wird gekämpft.«


  »Ohne mich«, sagte ich. »Meine Ritter und ich kämpfen weder gegen euch, noch gegen die Sarazenen.«


  »Atlan, der Fürst des Ausgleichs«, erklärte er. »So viel hast du mir von Saladin erzählt. Noch mehr habe ich auf dem langen Zug erfahren. Du bist sein Gast?«


  Ich nickte. Er war von einem mitreißenden Tatendrang erfüllt. Erregung drang förmlich aus allen Poren. Sechsunddreißig Jahre konnte ich in seinem Gesicht ablesen; und die Spuren um Augen und Mund deuteten auf ein Fieber hin, das in ihm schlummerte.


  »Meine Neugierde ist unbezähmbar«, sagte Richard. »Ich will Saladin kennenlernen. Tust du es für mich, Atlan? Reite zu dem Wesir und bitte ihn, sich mit mir zu treffen. Irgendwo.«


  »Das werde ich tun. Wie lange bleibst du?«


  »Bis Jerusalem gefallen ist. Bis das Christliche Königreich stark genug ist, um die Sarazenen ein für allemal fernzuhalten.«


  »Ein Vorhaben von kühner Großartigkeit.«


  »Ich bin nicht hier, um in den Gärten zu lustwandeln«, brummte er. »Ich werde sie alle, die untätigen Ritter des Philipp, fürchterlich antreiben. Gott will es! Und ich will es auch.«


  »Du willst Akkon stürmen?«


  »Wir werden Jerusalem zu einer offenen, prachtvollen Stadt machen, und jede Straße hierher wird, wie in Arcanjuiz, frei, sicher und breit sein.«


  »Saladin wird mit gutem Recht, wie ich meine, etwas dagegen haben«, erklärte ich. »Ich reite zu ihm und spreche mit seinen Beratern. Und noch etwas - der erste Angriff deiner Ritter auf meine Ritter wird ein böses Ende nehmen. Für deine Ritter, Freund Löwenherz.«


  Unsere Hände trafen sich. Mit ihm würde ich keinen Ärger haben, und er mit mir auch nicht. Aber ich sah Jahre voller schlimmer Ereignisse deutlich vor meinen Augen, als ich in den Sattel kletterte und davontrabte.


  Ich war nicht eigentlich müde. Ich hatte mich aber inzwischen eine solch lange Zeit zwischen den Barbaren aufgehalten und wurde von den widersprüchlichen Eindrücken und Erlebnissen aufgerieben. Panik konnte meine Erschöpfung nur dann auf die Spitze treiben, wenn ich mich von jedem Eindruck belasten ließ, wenn ich ihre Sache unausgesetzt zu meiner machte. Ich kämpfte verzweifelt darum, eine Antwort zu finden - wie schon so oft. Für die Barbaren schien der einzig mögliche Friede der des Sensenmanns zu sein.


  Staub erhob sich auch unter den Hufen des Pferdes, als ich in gestrecktem Galopp auf Salahaddins Lager zurücktritt.


  In seinem Zelt erwartete er mich.


  »Ein furchtloser, nicht zu erschütternder Ritter wird uns den Sieg schwer machen«, begrüßte mich mein sarazenischer Freund. »Was will er von mir?«


  Ich berichtete von seinem Wunsch. Lange dachte Salahaddin nach. Er entschied sich für diesen Vorschlag, denn er galt nicht zu Unrecht als ernsthafter und kluger Herrscher.


  »Ein Treffen zwischen Herrschern schickt sich erst nach einem gesiegelten Stillstand der Schwerter. Ich werde meinen Bruder senden. Malik el-Adil.«


  »Trage ihm auf, keine Entscheidungen zu treffen.«


  Salahaddin lachte wieder sein ansteckendes, übermütiges Gelächter.


  »Er weiß es schon. Malik muß noch viel lernen. Willst du mir eine Bitte erfüllen?«


  »Die zweite an diesem Morgen.«


  »Geh nach Akkon und hilf meinen Leuten mit der >bösen Cousi-ne<, Freund.«


  »Wenn’s denn sein muß!«


  In dem vergleichsweise schmalen Landstreifen zwischen der Syrischen Pforte im Norden und Gaza im Süden kamen und gingen Christen und Sarazenen in einem ständigen Wechsel, in Kreisen und abenteuerlichen Schnörkeln. Einzelne Grünzeughändler wurden ebenso überfallen wie Handelskarawanen. Blitzschnell stoben muslimische Reiter heran, machten die Franken nieder - wobei alle Christen, Ungläubige oder Fremde als Franken bezeichnet wurden.


  Fränkische Panzerreiter rammten und hieben die Musline nieder. Die Gefangenen (wobei die Sarazenen mehr Franken einfingen als umgekehrt) wurden für alle Arten niederer Arbeiten benutzt. Höhnisch meinten Salahaddins Männer, auf diese Weise könnten sie ihre Gelübde der Armut und Arbeitsamkeit auf gute Weise erfüllen.


  Gemeinsam feierten Franken und Sarazenen irgendwelche Feste oder ihre gegenseitigen Siege. Tags darauf klirrten wieder ihre Schwerter gegen ihre Schilde. Die steinige Erde des Landes füllte sich mit Gräbern, deren Reihen länger wurden von Tag zu Tag. Brieftauben flatterten emsig hin und her, an ihren Beinchen Papierröllchen mit Schriftzeichen. Dort brannte es, hier fiel eine Mauer, hier starben Menschen, dort wurden sie geboren. Seuchen brachen aus und töteten unterschiedslos Muslim und Franken.


  Nachts landete ich im Schutz der Dunkelheit mit dem Flugaggregat und einem Sack voller Ausrüstung auf der breiten Mauer Akkons. Hinter mir setzte Ciro auf. Zwei Fackeln flammten auf, und wir riefen den Wachen das Losungswort zu.


  »Bringt uns zur bösen Cousine«, sagte ich. »Wir sind die Handwerker von Salahaddin.«


  »Auf dich warten wir. aber wie seid ihr in die Stadt gekommen?«


  Ciro deutete auf ein Seilbündel, schulterte es und stapfte auf den wuchtigen Turm zu, auf dem das ballistische Gerät stand. Die Ausleger, federnden Schenkel und löffelartigen Wurf arme waren die Antwort der Sarazenen auf Philipps »böse Nachbarin«, deren kantige Steinbrocken und armdicke Speere in Akkon schauerliche Verwüstungen anrichteten. Die Sarazenen hatten mit ihrem Geschütz nur geringen Erfolg. Wir rammten die Fackeln in Mauerspalten und fingen mit der Reparatur oder genauer Verbesserung an. Wir verstärkten sämtliche Teile, probierten das Geschütz mehrmals aus, veränderten die Einstellungen für den Schleuderwinkel und schraubten mit unseren Einzelteilen stärkere Federn hinzu, bis es fast unmöglich wurde, das Geschütz zu spannen. Schließlich kurbelten wir das Gerät in eine Stellung, in der die Ziele ohne viel Nachdenken getroffen werden konnten.


  Noch in dieser Nacht schossen wir ein Dutzend Krüge griechisches Feuer in das Lager der Franken.


  In der Verwirrung, die sofort ausbrach, machten wir uns ungesehen fort.


  Richard zeichnete sich an jedem Kampfplatz durch bemerkenswerte Körperkraft und gewaltigen Mut aus. Er liebte den Kampf, das wußte jeder. Und er kämpfte wie ein rasender Nachfahre jenes Ritters Hroulandus. Unablässig wurde Akkon berannt; das Kriegsglück ging entscheidungslos hin und her. Immer wieder warf ein furchtbares Fieber sowohl Philipp als auch Löwenherz aufs Lager. Zweimal konnte ich ihm durch eine Injektion und einen langen Kontakt mit dem Zellschwingungsaktivator helfen, aber gegen dieses


  Fieber hatte ich keine hochwirksamen Medikamente bei mir. Hunger suchte die Franken heim - Salahaddin schickte lebende und gebratene Hühner in Richards Zelt. Widersinnig? Nicht in dieser Art Glaubenskrieg. Akkon, ein strategisches »Tor” nach Palästina, mußte erobert werden, denn sonst wäre die bewaffnete Pilgerfahrt gescheitert. Drei Monde später fiel Akkon, und die muslimische Besatzung zog ab. Salahaddin und seine Truppen zogen sich zurück und wichen einer offenen Feldschlacht aus. König Philipp reiste zurück in die Heimat. Richard baute Akkon wieder auf und, als nicht die erwartete Menge von christlichen Gefangenen von den Muslims freigegeben wurde, ließ er dreitausend Muslim, seine Gefangenen, köpfen. Das Massaker entsetzte uns alle. War Richard verrückt geworden?


  Seit dem Blutbad machten Salahaddins Truppen keine Gefangenen mehr. Richard rüstete wieder ein Heer und drang langsam, aber unaufhaltsam gegen Jerusalem vor. Auf diesem Weg verlor er unzählige Männer.


  Im September 1191 gewann Richards Heer die Schlacht, zu der er Saladin gezwungen hatte. Bei Arsuf zerstreute er die Musli-Heere. Im Schutz meiner Ritter brachte sich Salahaddin in Sicherheit. Aber anstatt Jerusalem zu belagern, ließ Richard Jaffa aufbauen. Saladin ließ Askalon stürmen und zerstören. Sein Gegner reiste nach Akkon und suchte Krieger für die beabsichtigte Belagerung der Heiligen Stadt. Saladin lehnte auf meinen Rat einen Friedensschluß ab, denn die Vertragsuntreue der Franken war hinlänglich bewiesen worden. Hagel, Regen und Sturm leiteten einen langen Winter ein. Verwüstungen und Wiederaufbau waren mit den Namen vieler Städte verbunden.


  Ein seltsam begründeter Mord wurde uns berichtet.


  Selbstmörderische Sektenangehörige der Haschschaschi, durch Rauschgift und Heilsversprechungen aufgeputscht, töteten Kuonrad von Montferrat nahe seinem Palast. Kuonrad war zum neuen König von Jerusalem gewählt worden. Der überlebende Attentäter gestand, daß er im Auftrag von Rashid ud-din Sinan gehandelt hatte, einem Scheich, gegen den Salahaddin nichts ausrichten konnte.


  Daron wurde erobert, die letzte Bastion des Salahaddin. Böse


  Nachrichten aus Britannien erreichten Richard. Askalon wurde von den Sarazenen nicht ausgeliefert. Richard unterzeichnete im September 1192 einen Friedensvertrag. Seine Mittel waren erschöpft: Krieger, die nicht mehr kämpfen konnten, kein Geld, keine Unterstützung durch Flotten, die Verbündeten weigerten sich, und die Probleme in Britannien nahmen zu.


  Zweimal war Richard Jerusalem gefährlich nahe gekommen.


  Er dachte lange über die Botschaft Salahaddins nach, die Ciro und ich ihm überbrachten.


  Weit entfernt von allem Nachschub, mit einer kleinen Truppe, würde der mächtigste Feldherr die Stadt nicht gegen die Übermacht von Sarazenen und mißlichen Umständen halten können. Die Erlaubnis, Pilgerfahrten nach Jerusalem durchzuführen, wurde erteilt.


  Richard lud mich ein, ihn in Britannien zu besuchen. Ich sagte mit Vorbehalten zu. Löwenherz segelte am neunten Oktober 1192 ab.


  Der dritte offizielle Zug der Kreuz-Ritter war beendet.


  Jerusalem blieb in der Hand Salahaddins.


  Diese Nachtstunde war ungewöhnlich mild für den Anfang des elften Mondes. Jerusalem, dessen Einwohner in einen erschöpften Schlaf gefallen waren, lag zur linken Hand der Turmplattform, das Land, das so viele Kämpfe hatte über sich ergehen lassen müssen, erstreckte sich rechts in ähnlicher Stille. Nur wenige Lichter waren zu erkennen. Drei Gruppen bewegten sich auf den Mauern; Wächter und Palastgarden schützten Salahaddin, Tyanna, Ciro, mich und meine drei Anführer - wovor eigentlich?


  »Mancher, der ein Führer zu sein glaubt«, sagte Salahaddin leise, »führt sich selbst an der Nase herum. Großen Respekt habe ich vor deinem seltsamen Freund, aber Einsicht und Mäßigung sind nicht seine Stärke.«


  »Sie waren es nie«, meinte Tyanna. »Er mußte scheitern. Nur ein Narr kämpft so weit von seiner Heimat entfernt.«


  »Wie wahr«, murmelte er. »Ohne eure Hilfe, Freund Atlan, hätten wir bis in alle Ewigkeit weitergekämpft. Jahre um Jahre. Tausendmal habt ihr vermittelt und diesen verdammten Kampf zu einer Sache zwischen Ehrenmännern gemacht, nicht zu einer Schinderei von Metzgern. Dies war die Regel, aber es gab Ausnahmen.«


  Aus der Dunkelheit ertönte ein Geräusch. Ich erkannte sofort; ein Pfeil, der von einem starken Bogen abgefeuert wurde. Wir sprangen instinktiv auseinander.


  Zu spät. Ciro reagierte blitzschnell und schob sich vor Tyanna und mich. Salahaddin schrie gellend einen Befehl. Alles geschah so gut wie gleichzeitig. Die Wachen rannten auf den für mich unsichtbaren Schützen zu. Die Pfeilspitze drang über dem Herzen Tyannas heraus, Blut durchtränkte ihr Kleid. Ich fing sie auf, und in diesem Sekundenbruchteil begriff ich auch, daß der Pfeil mir gegolten hatte. Wütender Lärm, Schreie, die Laute von Schlägen und Klirren drangen an unsere Ohren. Tyanna starb mit weit offenen Augen. Ihre Lippen formulierten lautlos einige Worte. Sie war schon tot, ehe ich ihren Körper auf meinen Armen hatte.


  Montjoye stöhnte auf, als habe ihn ein Dolch getroffen. Salahaddins Gesicht war im Fackelschein weiß geworden. Die folgenden Augenblicke nahm ich durch einen Nebel wahr, der Geräusche und Bedeutungen schluckte und undeutlich machte.


  Die Wachen schleppten zwei blutüberströmte Männer heran. Salahaddin riß blitzschnell einen Dolch aus dem Gürtel und führte einen wilden Hieb, mit dem er den Attentäter tötete.


  »… soll kein Friede sein zwischen Christenhunden und solchen, die ihre Freunde sind! Tod für dich, Yussuf Salahaddin.« rief der andere Mann.


  Überall war Blut. Mein sarazenischer Freund schwieg erstarrt, dann sagte er mit flacher Stimme, halb erstickt:


  »Tötet ihn. Einen Mond lang. Schickt die Reste an seinen Scheich Rashid. Er wird meinen Zorn spüren und.«


  Er hörte zu sprechen auf und winkte Ciro. Ciro hob den schweren Körper von meinen Armen herunter und ging langsam zur Steintreppe der Mauer. Salahaddin zog mich mit beiden Armen an seine Schulter und murmelte unverständliche Worte. Der Logiksektor wisperte:


  Haschschhaschi-Mörder. Sie wollten Salahaddin und dich strafen. Denke an den Schlaf, ziehe dich zurück. Trost findest du nur dort.


  »Mein Freund«, sagte Salahaddin mit mühsam erzwungener Selbstruhe, »jedes Wort ist eines zuviel. Ich fühle schwarze Trauer mit dir. Auch ihr Leben war in der Hand des Höchsten, so wie deines, wie meines auch. Es hat ihm gefallen, ihr Leben zu beenden. Sie litt nicht.«


  Er zog mich mit. Die halbe Nacht saß er in meinem Zimmer, trank Wein mit mir, und ich merkte viel zu spät, daß in einem der letzten Becher ein starkes Schlafmittel war. Mindestens achtundvierzig Stunden lang schlief ich. Ciro ließ abstimmen. Die Mehrzahl meiner Ritter war entschlossen, nach Kastell Arcanjuiz zurückzugehen.


  Wir brachen einen halben Mond nach Tyannas Begräbnis auf.


  


  13.


  Kastell Arcanjuiz würde ohne mich weiterleben können. Wir schafften genügend Vorräte und Ausrüstung aus dem arkonidischen Magazin nach oben und füllten den Liftschacht mit Gestein und Sand auf. Die verräterischen Stücke meiner Ausrüstung waren längst in der Tiefseekuppel.


  Amasa Ahitofelsohn, seine Frau und die Kinder, alle unsere An-droiden-Ritter, die Vorsteher der Handwerker und der Karawanserei. Stück um Stück übergaben Ciro ar Natal und ich an sie die Verantwortung für das Lehen. Die Waffen würden vielleicht überdauern, aber die Energiemagazine erschöpften sich naturgemäß. Die Zeit und die vielfältigen Gewalten würden dieses Material ebenso zermahlen wie die Steine über den Gräbern der ES-Truppen.


  Kleiner und unwichtiger wurden unsere Unternehmungen. Der Falke wurde desaktiviert und im kleinen Gleiter verstaut. Der Gleiter senkte sich in den Kielraum der zweiten Maschine. Der Winter verging, und mehr und mehr handelten und arbeiteten die vielen Menschen ohne unsere Ratschläge und Prüfungen.


  Mir war, als würden wir uns auf einem geraden Stück Straße von dem Kastell entfernen und immer kleiner und unwichtiger werden, wie in der Einstellung einer hochwertigen Linse.


  Der vierte Tag des dritten Mondes (1193) war der entscheidende Tag.


  Ciros Spionsonde erfuhr, daß in Damaskus Freund Salahaddin starb.


  In der darauffolgenden Nacht verschwanden wir, ohne daß uns jemand sah. Auch dieses Abenteuer mit so vielen Kapiteln war vorbei. Die Schatten dieser Geschichte wurden länger und schwärzer.


  Schließlich flüchtete ich mich in den tiefen, langen Schlaf. Schlaf bedeutete Vergessen.


  Vergessen?


  Konnte ich vergessen? Würde ich vergessen können? Oder überfielen mich meine düsteren Erinnerungen wieder, wenn ich wieder aufgeweckt wurde?


  ENDE


  Als PERRY RHODAN-Taschenbuch Band 283 erscheint:


  H.G. Ewers


   Die Para-Basis


  Sie müssen kämpfen, um zu überleben.


  Die Chronik der Siedler auf Last Harbor, geschrieben von H.G. Ewers


  »Es gab noch einen Schlag, danach trat Stille ein. Nur ein scharfes Zischen verriet, daß die Kuppel irgendwo undicht geworden war und daß die sauerstoffreiche Warmluft nach draußen entwich, während eiskaltes Methan- und Wasserstoffgas, vermischt mit Spuren von Ammoniak, hereinströmte.


  Eine einzelne Alarmsirene wimmerte noch, dann schwieg auch sie. Der Tod hielt Einzug in Last Harbor.«


  Unheimliche Kräfte wüten in der kleinen terranischen Fluchtsiedlung auf dem eisigen Mond eines Gasriesen, Tausende Lichtjahre von Terra entfernt. Menschen müssen über sich selbst und über die Mentalität ihrer Vorfahren hinauswachsen, um den Frieden auf ihrer neuen Heimat zu sichern.


  Ein Roman aus dem 25. Jahrhundert.
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